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Buch

 



Regen ist etwas, an das sich die sechzehnjährige Sydelle Mirabil kaum noch erinnern kann, denn seit zehn Jahren lastet eine schreckliche Dürre auf ihrer Heimat. Doch dann öffnen sich mit einem Mal die Schleusen des Himmels – und nichts in Sydelles Leben ist mehr so wie es war. Wayland North, ein geheimnisvoller Magier, taucht in ihrem Dorf auf und behauptet, den Regen gebracht zu haben. Voller Dank versprechen die Dorfältesten, ihm zu geben, was auch immer er will. Und er wählt

Sydelle …

Schon immer nagte die Sehnsucht an Sydelle, die engen Grenzen ihres Heimatdorfes hinter sich zu lassen. Als sie jedoch von einem Tag auf den anderen ihre Freunde und Familie zurücklassen muss, um sich mit dem wortkargen Magier auf eine geheime Mission zu begeben, bricht ihr das Herz. Wayland scheint zwar ihr Geschick zu schätzen, wenn es darum geht, seine zerschlissenen Zauberumhänge auszubessern, aber warum er sie wirklich als Gefährtin erwählte, kann sich Sydelle nicht erklären. Auf ihrer abenteuerlichen Reise müssen sich Sydelle und Wayland nicht nur zahllosen Gefahren stellen, sondern auch den Gefühlen, die in ihnen zu wachsen beginnen. Denn nur, wenn sie Seite an Seite stehen – wenn Sydelle ihre wahre Bestimmung erkennt und Wayland seine inneren Dämonen besiegt –, können die beiden ihrer Heimat neue Hoffnung schenken …
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Erstes Kapitel

Der Tag, an dem der Regen endlich kam, begann wie jeder andere. Glühende Luft überzog den Canyon, und eine schwere Stille lag über dem Land. Nachmittags schließlich war das Einzige, was noch erstickender schien als die Luft, der Staub, den unsere Füße aufwirbelten. Mucksmäuschenstill bewegten wir uns von Fels zu Felsspalte, immer nach Anzeichen von Bewegung Ausschau haltend. Doch nicht einmal ein Wüstenhase kam aus den Schatten hervor. In gewisser Weise waren wir dankbar, dass wir in Ruhe gelassen wurden, aber der Gedanke an das, was uns im Tal unten erwartete, war quälend: ein Dorf aus Holz- und Lehmhäusern und mit leeren Straßen, einzig erfüllt von dem Laut des quietschenden, leeren Eimers am Brunnen.

Meine Beine schmerzten vor Anstrengung, als ich mich im Schutz der vorstehenden Felsen zusammenkauerte. Der Staub unter meinen Fingern war unerträglich heiß, und meine Knie taten weh von den zahllosen kleinen Steinen, die sich in meine Haut gruben. Ich war fürchterlich schlecht bei diesem Spiel, war es als Kind schon gewesen und war es bis heute, Jahre später, als Henry entschieden hatte, ein Versteck-Spiel wäre die beste Methode, um auf seine kleinen Brüder aufzupassen.

Selbst bei all den Verstecken, die die Sasinou-Berge zu bieten hatten, schien es doch keins zu geben, das meine roten Haare hätte verbergen können, die in alle Richtungen von
meinem Kopf abstanden. Außerdem war ich auch nicht gerade die Anmut und Leichtfüßigkeit in Person.

Als Henry zu unserem Haus gekommen war und mich angebettelt hatte, mit ihnen in die Berge zu kommen, hatte meine Mutter uns voller Empörung angesehen. Wochenlang hatte sie den schwarzen Stoffstreifen wie eine Rüstung getragen, ihn jeden Morgen im Dunkeln erbittert um ihren Oberarm gebunden, seit Vater die Nachricht per Post erhalten hatte.

Mutter und die anderen Erwachsenen waren mit dem König aufgewachsen. Sie erinnerten sich daran, wie früh er den Thron bestiegen hatte, wie er die Truppen Austers jahrelang von unseren Küsten ferngehalten hatte, und sie waren voller Bewunderung gewesen für seine gerechte Herrschaft. Als der König vor drei Jahren die schöne junge Eglantine geheiratet hatte, war die Hochzeit im ganzen Land gefeiert worden. Für uns war er nur ein Gesicht auf einem Gemälde. Für unsere Eltern war er ein Held gewesen.

»Spielen gehen, ausgerechnet jetzt? Damit bringt ihr den Kleinen doch nur Respektlosigkeit bei«, hatte sie gesagt, während sie auf dem Küchentisch einen Klumpen Teig knetete. Ich griff nach dem silbernen Anhänger an meinem Hals und hielt den Mund.

»Der König wurde schon vor einem Monat begraben«, antwortete Henry sanft.

»Einen Monat und schon vergessen«, erwiderte sie. »Was soll nur aus uns werden, jetzt, wo der gute Alte fort ist. Die Königin ist viel zu jung, um zu regieren.«

Henry und ich wechselten einen Blick. Denselben Satz hatte jeder der Erwachsenen irgendwann geäußert. Mein Vater hatte in der Nacht, als er die schreckliche Nachricht erhielt, eine Dorfversammlung einberufen. Alle Eltern waren in die große Halle geströmt und hatten sich die ganze Nacht eingeschlossen,
fernab von neugierigen Kinderohren. Die Königin war für meine Eltern ein heikles Thema. »Zu jung«, erklärte meine Mutter. »Zu unerfahren«, ergänzte mein Vater. »Ihre Welt ist ihr Kleiderschrank.« All das stimmte; Eglantine war nur ein paar Jahre älter als ich. Sie hatte einen Mann geheiratet, der alt genug war, um ihr Vater zu sein, und beim Volk nur Hohn geerntet, als sie nicht in der Lage war, einen Thronerben hervorzubringen.

Am nächsten Morgen verließen alle die Versammlung mit demselben angespannten Gesichtsausdruck. Scheinbar war ein Pakt geschlossen worden, und wir wurden nicht eingeweiht. Doch wir wussten, dass ein einziger Brief geschafft hatte, was keine zehnjährige Dürre hatte bewirken können: Das Dorf war bis in seine Grundfesten erschüttert.

Damals waren Henry und ich uns noch sicher, dass die Erwachsenen sich nur Sorgen machten, Königin Eglantine könnte die Dörfer im Westen des Landes vernachlässigen. Der König hatte besonderes Interesse an der Region gezeigt und die besten Zauberer der Zauberergarde aufgeboten, um den Regen aus den Wolken zu locken. Als sich das als vergeblich erwies, hatte er einen friedlichen Wasserhandel zwischen uns und Saldorra, einem eigentlich feindlichen Nachbarland, vereinbart. Mit Wasser gemischt, konnte unsere gelbe Erde zur härtesten Keramik gebrannt werden, die die Welt je gesehen hatte. Unser Sand war die einzige Währung, die wir besaßen.

Meine Mutter wandte sich an Henry. »Ich weiß, dass zumindest du Besseres zu tun hast.«

»Wir haben vom Mais gerettet, was es zu retten gab«, antwortete Henry. »Es ist nicht besonders viel, aber Vater sagt, dass es zumindest für einen Monat reichen sollte. Meine anderen Pflichten habe ich erledigt, und Vater und ich brechen nicht vor morgen früh auf, um den Lehm auszuliefern.«


Meine Mutter hörte auf zu kneten, und ihre Hände gaben den Teig frei. Sie warf einen kurzen Blick aus dem Fenster, das unser Stückchen Land überblickte.

»Sydelle, hast du mit der Decke für Mrs. Anders angefangen? «

Ich nickte, und mein Blick wanderte zum Webrahmen, der gegen die Wand gelehnt war. Mrs. Anders wollte nichts weiter als eine gelbe Decke, um den Staub zu verstecken, der in ihr klappriges, kleines Heim geschleppt wurde. Dafür würde ich einen, vielleicht zwei Tage brauchen.

»In Ordnung, aber nimm den Korb und bring ein paar Trockenwurzeln mit. Ich muss neue für deinen Vater mahlen, nachdem du die letzten mit deinen ungeschickten Händen ruiniert hast.«

»Wir sammeln genug für die nächsten paar Monate, versprochen«, sagte Henry.

Und zu meinem Erstaunen ließ sie uns wirklich gehen.
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Drei Stunden später – ich kauerte noch immer hinter den Felsen, und meine Knie zitterten – wollte ich gerade aus meinem Versteck springen, da tauchte ein kindisch grinsender Henry neben mir auf. Mir entfuhr ein überraschtes Quieken. Er hielt einen Finger an die Lippen.

Nicht zum ersten Mal an diesem Tag hatte ich das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Wir hatten schon seit Jahren nicht mehr eine so dichte Wolkendecke gehabt, und Henrys gebräunte Haut und seine dunklen Haare sahen eigentümlich stumpf aus. Er verschmolz beinahe mit den Bergen im Hintergrund. Meine blasse, mittlerweile von der Sonne rot verbrannte Haut machte es mir noch schwerer, mich zu verstecken.


Er kroch an mir vorbei und streckte den Kopf heraus, um nachzusehen, ob seine Brüder noch in der Nähe waren.

»Ich glaube, ich habe sie abgehängt«, sagte er. »Bereit?«

»Warum muss ich zuerst gehen?«, beschwerte ich mich. »Immer zwingst du mich, zuerst zu gehen – das war schon so, als wir noch zehn waren.«

»Und sechs Jahre später«, flüsterte er, »mag ich dich immer noch genug, um dir den Siegesruhm zu überlassen, Sydelle Mirabil. Wir müssen unsere Ehre verteidigen, vergiss das nicht.«

»Du meinst wohl deine Ehre«, gab ich zurück. »Gegen deine sechsjährigen Brüder. Wenn einer dieser kleinen Teufel mich mit einem Stein trifft, übernimmst du eine Woche lang meine Haushaltspflichten.«

Henry sah kurz um die Ecke und nickte. Ich sprang hervor und steuerte auf das Stück Stoff zu, das um einen hohlen Baumstumpf geknotet war. Henry war dicht hinter mir, seine langen Beine trugen ihn schnell den schmalen Pfad entlang. Über uns hörten wir die Rufe der Zwillinge und das Aufschlagen der Steine, die sie nach uns warfen. Kleine Teufel.

Irgendetwas traf mich. Etwas Nasses, das Schweiß hätte sein können, wäre es nicht deutlich kälter gewesen. Es rann meinen Nacken hinab, und ein Ruck ging durch meinen Körper. Zuerst begriff ich nicht, was es war. Es war Jahre her, buchstäblich Jahre.

Ich wirbelte herum und sah Henry an. Hatte er es auch gespürt? Er starrte mit aufgerissenen Augen zum Himmel, während die Zwillinge noch einen letzten Stein von dem Felsvorsprung über uns warfen. Er schlug direkt neben meinem Fuß auf, aber ich rührte mich nicht. Einen Augenblick lang herrschte absolute Stille, dann grollte der Donner, und der Himmel öffnete seine Schleusen.


Der Regen fiel in dicken, schweren Tropfen, und sofort waren wir bis auf die Haut durchnässt. Mir entfuhr ein erstickter Laut, halb Freude, halb Überraschung. Henry und ich starrten uns mit angehaltenem Atem an, aus Angst, es könnte so schnell wieder vorbei sein, wie es begonnen hatte. Beim letzten Regen waren wir vielleicht sechs oder sieben und die Zwillinge noch nicht einmal geboren gewesen. Sie sahen zum Himmel, und die Verwirrung stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Kommt schon!«, rief Henry und rannte los. »Allan! John!«

»Mein Korb!«, fiel mir ein.

»Hol ihn später«, drängte Henry.

»Wir treffen uns unten«, sagte ich. »Geh schon, du musst auf deine Brüder aufpassen.«

Die Zwillinge stürmten den steilen Pfad hinunter und an uns vorbei. Aus dem Tal unter uns waren Rufe zu hören, als das Dorf aus seinem langen, trockenen Schlaf erwachte.

Henry sah mich lange an. Machte er sich wirklich Sorgen, ich könnte mich verlaufen? Während der Regen den Staub auf seinen Wangen in dunkle Rinnsale verwandelte, sah ich ihn an und lächelte. So war er eben, ein Freund, der sich immer um andere kümmerte.

»Geh!«, sagte ich und gab ihm einen sanften Schubs. Gleichzeitig drehten wir uns um, er zurück zum Dorf, das durch den strömenden Regen kaum noch zu sehen war. Ich aber machte mich auf den Weg nach oben, zum höchsten Punkt des Canyons.

Es regnete erst seit knapp einer Minute, und schon hatte sich der Staub in Matsch verwandelt. Der Regen fiel dicht und unablässig, ein Festmahl nach zehnjähriger Hungersnot.

Selbst als ich über lose Felsbrocken stolperte, hielt ich keinen Moment lang an. Ich wollte zurück ins Dorf, um die
Lieder und Gebete zu hören. Ich wollte das Gesicht meiner Mutter sehen und meinen Vater, auf dessen Schultern nun keine Last mehr liegen würde. Jeder Regentropfen wirbelte ein wenig Staub auf, und noch nie war die Erde so dunkel gewesen wie jetzt. Der aufgesprungene, verdorrte Boden schien unter meinen Füßen dahinzuschmelzen.

Die Männer aus Saldorra würden vielleicht Augen machen, wenn sie kämen, um ihr Wasser gegen unseren Lehm einzutauschen.

Der Geruch nach Regen und Staub war so wunderbar, dass einem schwindelig werden konnte, und ich wünschte, ich hätte mir eine Flasche davon abfüllen können. In meinem Kopf entstand bereits eine neue Decke, und ich wusste schon genau, wie ich die Blautöne mit den Brauntönen und dem Silber zusammenbringen würde. Beinahe konnte ich unser Dorf vor mir sehen, grün gesprenkelt. Wir würden nicht mehr jeden Tag so hart arbeiten müssen. Möglichkeiten eröffneten sich, die meine kühnsten Träume überstiegen.

Mein Korb stand noch genau da, wo ich ihn abgestellt hatte. Dort, wo die Sonne die Wurzeln trocknen konnte, die ich mit Henry und seinen Brüdern gesammelt hatte. Sie waren zwar völlig aufgeweicht, aber das würde meine Mutter kaum stören.

Ich schlang die Arme um den Korb, drückte ihn fest an meine Brust und atmete tief ein und aus.

Ich würde noch ein wenig hier oben bleiben, wo nur der Regen mich berühren konnte.

Die Stimmen, die aus dem Dorf zu mir heraufdrangen, waren immer noch genauso deutlich wie zuvor, obwohl der Regen heftig auf die Felsen prasselte. Doch jetzt lag keine Freude mehr in ihnen, und der Gesang wurde von lauten Rufen verdrängt, die von der anderen Dorfseite kamen.


Ich wischte mir die nassen Haare aus dem Gesicht und war, den Korb auf der Hüfte aufgestützt, mit drei schnellen Schritten am Felsvorsprung.

Auf dem Feld unter dem Berg drängten sich Männer und Pferde, Hunderte von ihnen. Von meinem Standpunkt aus waren ihre scharlachroten Uniformen nur verschwommen zu erkennen, eine lange, gewundene Schlange von Männern und Tieren.

Meine Augen glitten über den blutroten Fluss, der sich den Pass entlangwand. Hinter dem ersten Pulk von Pferden kamen Fuhrwerke, die nun mit den Rädern im gelben Schlamm feststeckten. Die Soldaten dahinter schoben vergeblich, während die Pferde sich abmühten, sie herauszuziehen.

Sie brachten nicht wie üblich das Wasser für den Handel.

Als ich einen Schritt zurücktrat, stieß ich gegen etwas Hartes. Eine Hand erstickte meinen erschrockenen Aufschrei, und ich wurde von der Kante fort in Richtung des Felsüberhangs gezogen.

»Nicht schreien«, sagte eine Stimme neben meinem Ohr. »Ich lasse dich jetzt los, aber bitte schrei nicht, ja?«

Ich drückte den Korb an mich und nickte.

Ohne zu zögern, ließ der Mann mich los. Ich fuhr herum und schlug ihm meinen Korb gegen die Schläfe. Er taumelte zurück, doch bevor ich an ihm vorbeirennen konnte, hatte er wieder meinen Arm gepackt, und diesmal war sein Griff nicht mehr so nachgiebig.

»Was machst du denn hier?«, fragte er. Ich wandte den Blick ab und suchte nach einem Ausweg, einer Möglichkeit, ihn zu überwältigen. Doch das ließ er nicht zu, er zwang mich herum und hielt mich fest. Die Freude, die ich gerade noch gefühlt hatte, war verschwunden, jetzt hatte ich nur noch Angst.

Der Fremde trug einfache Kleidung, keine Uniform, wie ich
es bei einem Kundschafter Saldorras erwartet hätte. Er sah ungefähr so alt aus wie ich, vielleicht ein paar Jahre älter. Der Regen lief an seiner langen Nase herunter und sammelte sich in seinem ungekämmten dunklen Haar. Dort, wo ihn mein Korb im Gesicht getroffen hatte, war ein kleiner Schnitt zu sehen, doch das war nichts im Vergleich zu dem Bluterguss an seiner anderen Wange.

Ich musste mir eingestehen, dass er eine Art spitzbübischen Charme ausstrahlte. Zumindest lag eine Spur von Sanftmut in seinen Augen. Nein, er war kein Soldat, aber trotzdem war er ein Fremder, ein Vagabund vielleicht. Auch wenn sein Gesicht nicht zu sehen gewesen wäre, seine abgetragenen Stiefel und sein zerrissener Umhang erzählten seine Geschichte. Der Druck auf meinen Arm wurde unerträglich, doch erst als ich einen kleinen Schmerzenslaut ausstieß, ließ er mich los.

»Bist du aus dem Dorf?« Er sprach schnell und eindringlich. »Aus Cliffton?«

Ich nickte. »Was wollen die Soldaten hier? Hast du eine Idee, warum …?«

»Kannst du mich zum Ältesten bringen?«

»Zu meinem Vater?« Ich trat einen Schritt zurück.

»Ist er im Dorf?« Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte, und er schien das zu bemerken. Er nahm meinen Arm, diesmal jedoch viel behutsamer. »Du kannst mir vertrauen. Ich bin gekommen, um zu helfen. Ist dein Vater im Dorf, oder ist er zur Hauptstadt aufgebrochen?«

Die Geräusche der Pferde und Soldaten drangen noch immer an meine Ohren. Ich suchte nach einem Grund, ihm zu misstrauen, konnte aber nur Verzweiflung in seinem Gesicht entdecken und echte Sorge.

Er hatte ein gütiges Gesicht, trotz des Schmutzes, trotz der Wunden.


»Ja«, antwortete ich schließlich. »Er ist hier. Ich kann dich zu ihm bringen.«

Er nahm meinen anderen Arm und zog mich so schnell an sich, dass mir der Korb aus der Hand glitt. Das war das letzte Geräusch, das ich vernahm, denn im nächsten Augenblick verschwand alles, sogar der Regen. Der Mann legte seinen schwarzen Umhang um uns und zog mich näher an sich. Unter unseren Füßen begann sich die Erde zu drehen. Ein Ruck ging durch meinen Körper, und hinter meinen Augen explodierte der Schmerz. Dann umfing uns Dunkelheit.
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Ich erwachte nicht im gelben Lehm der Berge, sondern unter mehreren Decken im kühlen Dunkel meines Zimmers. Irgendwie war der Nachmittag zur Nacht geworden, ohne dass ich es bemerkt hatte. Wären da nicht das langsame Grollen des Donners und der stetig prasselnde Regen gewesen, als ich die Augen öffnete, der ganze Tag hätte ein Traum gewesen sein können.

Wie war ich vom Pass heruntergekommen? Ich war schon öfter gefallen und hatte mir den Kopf gestoßen, doch nie so schlimm, dass ich jegliche Erinnerung daran verloren hatte. Und der Fremde, was war mit ihm?

»Sydelle, bist du wach?«, flüsterte meine Mutter. Ich drehte den Kopf und spürte, wie das Schwindelgefühl von mir Besitz ergriff. Ihre Stimme klang nicht so schroff wie sonst.

»Was ist passiert?«, fragte ich, während meine Augen sich noch an die Dunkelheit gewöhnten. Das flackernde Licht einer Kerze, die sie an ihr Gesicht hob, fiel auf die hellen Strähnen ihres Haars. Mein Webrahmen war auseinandergebaut und aus dem Wohnraum des Hauses hierhergeschafft worden.


»Der Mann, dem ich in den Bergen begegnet bin, ist er hier?«

Ich hatte Ärger erwartet, doch ich sah nur Traurigkeit in ihren Augen. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder erschrocken sein sollte.

»Es tut mir leid wegen der Wurzeln«, sagte ich schnell. »Wenn der Regen aufhört, suche ich neue.«

Sie hielt die Kerze näher an mein Gesicht, und zum ersten Mal seit langem empfand ich die Wärme, die sie ausstrahlte, als Wohltat. Meine Haare und mein Kleid waren noch feucht, und der Regen hatte die Luft so stark abgekühlt, dass ich unter meinen Decken zitterte.

»Ich werde deinem Vater sagen, dass du wach bist«, sagte sie. »Er ist bei unserem Gast.«

Ohne ein weiteres Wort ging meine Mutter und ließ mich mit all meinen unbeantworteten Fragen allein. Langsam setzte ich mich auf; ich wünschte, sie hätte die Kerze bei mir gelassen. Alles, was ich in der Dunkelheit ausmachen konnte, waren mein Webrahmen und auf dem Boden daneben der lederne Beutel meines Vaters. Er war gepackt. Was hatte der Mann mich gefragt? Ob mein Vater schon zur Hauptstadt aufgebrochen sei?

»… würden Sie … Sydelle … es ist …«

Die Worte erreichten mich nur leise, bruchstückhaft. Ich konzentrierte mich darauf, über das langsame Trommeln des Regens hinweg die Unterhaltung auf der anderen Seite der Wand zu hören. Die Schichten aus Lehm und Putz dämpften die Stimmen, doch die klare Stimme des Fremden war so deutlich, als befände er sich bei mir im Zimmer.

»… aus der Hauptstadt?«, fragte mein Vater.

»Nein, aber ich habe viel Zeit dort verbracht«, erwiderte der Fremde nach einer langen Pause.


»Wie alt sind Sie genau, Mr. …?«

»North«, sagte der Mann und wich damit der Frage meines Vaters geschickt aus. »Wayland North, wenn Ihnen das lieber ist.«

»Was führt Sie in unsere Gegend?«, fragte Henrys Vater. Ich hatte noch nicht bemerkt, dass er auch da war. »Einen Zauberer so weit im Westen anzutreffen ist ungewöhnlich, in Anbetracht der Tatsache, dass wir so nah an Saldorra liegen und sie Ihrer … Zunft dort nicht gerade wohl gesinnt sind.«

Ein Zauberer, dachte ich benommen. Das Wort hallte in meinen Ohren wider. Der Mann war ein Zauberer, ein Schüler Astraeas, und ich war so respektlos gewesen. Hatte er den Regen gebracht?

»Nach dem Mord an unserem König ergaben manche Details keinen Sinn für mich«, sagte der Zauberer. »Ich brauchte Beweise, und so bin ich westwärts gereist.«

Ich presste mein Ohr gegen die Wand.

»Uns wurde mitgeteilt, das Gift sei aus Auster gekommen. Wollen Sie sagen, es kam aus Saldorra?«, wollte mein Vater wissen. Seine Stimme war fast schon zu ruhig, kaum hörbar durch das Rauschen in meinen Ohren. Gift? Henry und ich hatten eine Krankheit vermutet, vielleicht auch einen Unfall … aber Mord?

Wayland North stieß ein scharfes Lachen aus. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass die Zauberer nicht die geringste Ahnung haben, woher das Gift kam. Sie wissen lediglich, dass es in sein allabendliches Glas Wein gegeben wurde.«

»Also haben wir Auster für nichts und wieder nichts den Krieg erklärt?«, fragte Mr. Porter, und um ihn zu verstehen, hätte ich nicht einmal in der Nähe der Wand sein müssen. »Wegen einer Ahnung, einer Vermutung? Hat die Zauberergarde Sie hierher geschickt, um nach Informationen zu suchen?«


»Die Garde vermutet noch immer Auster hinter der Tat«, antwortete der Zauberer. »Sie müssen verstehen, wenn wir gegen sie in den Krieg ziehen, dann nicht, weil sie unseren König ermordet haben, sondern weil ihr eigener König nun Anspruch auf unseren Thron erhebt.«

»Das ist doch lächerlich«, rief Mr. Porter. »Nein«, widersprach mein Vater. »Das ist es nicht. Der König von Auster ist sein Cousin zweiten Grades, sein letzter lebender Verwandter, und du weißt genauso gut wie ich, dass nach unseren Gesetzen keine Frau den König beerben kann, ganz gleich wie die Umstände sind.«

»Aber Sie haben doch gesagt, es sei ein Gesetz eingebracht worden, um das zu ändern«, wandte Mr. Porter ein, »für den Fall, dass die Königin keinen männlichen Erben hervorbringt. «

»Nächsten Monat hätte darüber abgestimmt werden sollen«, sagte Vater. »Wir können das Gesetz zwar für gültig erklären, aber es besteht durchaus die Möglichkeit, dass Auster es nicht anerkennt.«

»Sie suchen schon seit einer Weile nach einem Anlass für eine Invasion«, erklärte North. »Saldorras Soldaten werden sich ihnen anschließen. Ich würde sagen, sie sind nur noch etwa einen halben Tag von Ihrem Dorf entfernt.«

»Sydelle!«, zischte eine Stimme. Ich erschrak und riss mich von der Wand los. Sie war von draußen gekommen, war durch das kleine Loch in der Wand geschlüpft, das ein Fenster sein sollte, jedoch weder verglast noch mit Stoff bespannt war.

»Delle!« Es war Henry. Noch ein bisschen lauter, und das ganze Dorf hätte ihn hören können. Ich sah nach draußen, wo er im Schlamm hockte, nass bis auf die Haut.

»Was ist?«, fragte ich gereizt.

»Geht es dir gut? Ich habe auf dem Marktplatz auf dich gewartet«,
sagte er. »Und auf einmal tauchst du aus dem Nichts mit diesem Zauberer auf. Du warst so bleich, ich dachte, du wärst tot. Bist du ohnmächtig geworden?«

»Nicht jetzt!«, flüsterte ich. »Ich erzähle dir die ganze Geschichte morgen. Geh jetzt!«

Ich wartete nicht ab, ob er auf mich hören würde. Nach nur zwei Schritten war mein Ohr wieder an der Wand und lauschte der Stimme des Zauberers.

»… und sie werden nicht anhalten. Ich habe den Regen benutzt, um sie so lange wie möglich aufzuhalten. Ich hatte ja keine Ahnung, wie sehr er Ihnen helfen würde.«

»Sie wissen nicht, was es für uns bedeutet, dass Sie den Regen gebracht haben. Ich kann einfach nicht begreifen, wie Sie geschafft haben, woran alle anderen Zauberer gescheitert sind«, erwiderte mein Vater. Er klang müde. »Wenn es irgendetwas gibt, womit wir es Ihnen vergelten können, so sollen Sie es bekommen. Was es auch sein mag.«

»Wenn Sie bereit sind, mir zu geben, worüber wir gesprochen haben, dann bin ich vollauf zufrieden.« North räusperte sich. »Wir sollten aber nicht länger hierbleiben. Auster und die Beamten in Provincia haben sich auf eine zweimonatige Frist geeinigt, in der sie versuchen wollen, den Konflikt ohne Magie oder Schwert beizulegen. Aber ich fürchte, dass ich genauso lange brauchen werde, um dorthin zu gelangen, und ich traue dem Postdienst nicht zu, den Bericht sicher zu überbringen. «

»Dann bestehe ich aber darauf, dass Sie über Nacht bleiben. Sie sehen erschöpft aus. Und Ihre Umhänge müssen ausgebessert werden.«

Ich zog die Beine an und richtete mich etwas mehr auf. Mir war klar, was nun kommen würde.

»Das müssten sie alle, fürchte ich«, sagte North. »Ich bin
in Saldorra doch größeren Problemen begegnet als erwartet. Aber Zaubererschneider sind kostspielig, und ich bin seit Monaten keinem mehr begegnet. Ich muss in weniger als zwei Monaten ein ganzes Land durchqueren. Es wird wohl warten müssen, bis ich in Provincia bin.«

»Unsinn, meine Tochter kann das umsonst für Sie tun.«

»Es erfordert ein wenig Geschick«, protestierte North.

»Sie ist die Beste im Dorf, das versichere ich Ihnen«, sagte er. »Sydelle!«

Ich stand schnell auf und klopfte den Staub von Kleid und Händen. Wieder rief er meinen Namen, ungeduldig wie immer.

Nur der Zauberer hob den Blick, als ich unsere Wohnstube betrat. Wasserkrüge und Teller mit unserem kostbaren Brot waren auf dem Tisch verteilt.

»Sydelle, du wirst Mr. Norths Umhänge flicken und ihm zeigen, wo dein Zimmer ist«, wies mein Vater mich an. »Du kannst heute Nacht bei deiner Mutter und mir schlafen.«

Ich nickte und sagte nichts, obwohl es mich fast umbrachte, all die Fragen, die in meinem Kopf herumschwirrten, zu unterdrücken. Wenn ich meinen Vater jetzt in Verlegenheit brachte, indem ich den Mund aufmachte, würde ich das monatelang vorgehalten bekommen. So wie ich ihn kannte, vielleicht sogar Jahre.

North stand auf und streckte sich. Ich wartete, bis er auf mich zukam, nahe genug, um die Mischung aus Regen und Schweiß zu riechen, die von seiner Haut und Kleidung ausging, und die dunklen Ringe unter seinen Augen sehen zu können.

»Du musst sie nicht flicken«, sagte North, als wir mein kleines Zimmer betraten. »Ehrlich, sie waren schon in viel schlimmerem Zustand.«


Aus dem Augenwinkel beobachtete ich ihn, studierte ihn, wie ich es mit einem Buch oder einem Gemälde getan hätte. Wie auch nicht? Er war der einzige Zauberer, den ich je gesehen hatte. Höchstwahrscheinlich war er der Einzige, den ich in meinem ganzen Leben zu Gesicht bekommen würde. Es erschien mir merkwürdig, dass er derart gewöhnlich aussah. Nach all den Geschichten, die ich über ihre Magie und Abenteuer gelesen hatte, hatte ich nicht erwartet, dass sie wie gewöhnliche Menschen aussahen. Es gab nur einen Unterschied, so fein, dass er mir fast entgangen wäre, und das war die Wärme, die ihn umgab. Eine Wärme, die um so viel sanfter war als die der Sonne.

»Fürchtest du, ich könnte sie kaputt machen?«, fragte ich, während ich meinen Vorrat an Nadeln und Garn in Augenschein nahm. Er zeigte mir die Umhänge, und ich war überrascht zu sehen, wie viele es waren. Schwarz, Rot, Grün, Blau, Gelb. Warum brauchte er nur so viele?

»Du bist sicher sehr gut«, sagte er. »Aber diese Umhänge sind etwas Besonderes. Hast du eine Ahnung, wie Magie funktioniert? «

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht die geringste.«

»Nun ja«, sagte North. »Diese Umhänge benutze ich zum Zaubern. Sie müssen sorgsam ausgebessert werden, sonst werden sie für mich unbrauchbar.«

Ich streckte meine Hand aus, konnte ihm aber immer noch nicht in die Augen sehen.

»Ich werde vorsichtig sein«, versprach ich.

North seufzte. »Für den Anfang nur einen, einverstanden?«

Er versuchte den Knoten an seinem Hals zu lösen, aber die Bänder hatten sich verheddert, und seine Hände zitterten in ihren Handschuhen so sehr, dass ich es selbst machen musste. Kaum berührte ich ihn, wurde er ganz ruhig.


»Geht es dir gut?«, fragte ich.

»Ja. Ich bin nur etwas müde.«

»Bist du sicher?«, hakte ich nach und betrachtete ihn genauer.

Er nickte und hielt still, während ich mich den widerspenstigen Knoten widmete.

»Danke, dass du mich zurück ins Dorf gebracht hast«, sagte ich. »Ich kann mich nicht erinnern, schon einmal ohnmächtig geworden zu sein. Das alles hat mich wohl mehr mitgenommen, als ich dachte.«

»Und ich habe schon geglaubt, mein Anblick hätte dich überwältigt.« Er schenkte mir ein schiefes Lächeln.

»Machst du das oft?«, fragte er, als ich die Umhänge endlich gelöst und ihm in die Arme gelegt hatte. Ohne zu antworten, nahm ich den gelben Umhang entgegen, den er mir reichte. Er war aus leichter Wolle, grob gewebt, aber robust. Ich setzte mich neben ihn auf einen kleinen Stapel Bettzeug und begann sofort mit der Arbeit. Er sah sich im Zimmer um, betrachtete meine halbfertigen Decken und die kleinen Bilder von Cliffton, die ich aus gelbem, braunem und rotem Garn gewebt hatte. Sein Blick fiel auf den Silberring an meiner Wand, eine größere Ausgabe meiner Halskette. Heute Abend würde ich unter dem im Zimmer meiner Eltern beten müssen.

»Es ist nichts Besonderes«, sagte ich. »Tut mir leid, dass das Zimmer so dürftig ist.«

»Nein, nein«, wehrte North rasch ab. »Das ist es nicht. Ich bin nur überrascht, dass du Weberin bist.«

»Warum?«, fragte ich und zog einen zackigen Riss in dem fleckigen gelben Umhang zusammen.

»Ich wollte damit nur sagen, dass du schon sehr gut bist für dein Alter. Im Weben, meine ich.«

»Du musst wissen, dass ich gerade sechzehn geworden bin«,
entgegnete ich, machte einen Knoten in den Faden und schnitt den Rest ab. »Bist du nicht ein bisschen zu jung, um ein Zauberer zu sein?«

»Du musst wissen, dass ich gerade achtzehn geworden bin«, gab er zurück, wobei er meinen Tonfall fast perfekt imitierte. »Ich bin also seit vier Jahren kein Lehrling mehr und außerdem zwei Jahre älter als du.«

So viel zur legendären Zuvorkommenheit und Liebenswürdigkeit von Zauberern. Er war auch nicht anders als die Jungen, mit denen ich aufgewachsen war.

»Sehr komisch«, antwortete ich. »Ein Zauberer und ein Spaßvogel.«

North zuckte die Schultern und sah sich um. »Ich sehe Rot… Gelb… Braun… ein bisschen Grün, und natürlich Palmarta-Purpur. Kein Blau?«

»Was sollte ich mit Blau anfangen?«, fragte ich mit einem Seitenblick auf ihn. »Hier hat es seit Jahren nicht geregnet.«

Er sah hinüber zu der Decke, die über meinem Bett hing. Früher war sie einmal eine meisterhaft gewebte Abbildung von Provincia und dem angrenzenden See gewesen, jetzt war sie nur noch fleckig und verblichen.

»Ah, aber da ist ein bisschen Blau«, sagte er und reckte den Hals, um besser sehen zu können. »Es ist recht gut getroffen. Hast du die Hauptstadt schon einmal besucht?«

»Selbstverständlich nicht«, antwortete ich. »Eine Frau hat sie mir geschenkt, die durch das Land reiste und ihre Arbeiten verkaufte. Sie hat mir die Decke gegeben und gesagt, ich solle zu ihr nach Andover kommen, wenn ich alt genug wäre.«

»Und wann wirst du alt genug sein?«

»Wenn ich in einem anderen Leben und in einem anderen Dorf wiedergeboren werde«, sagte ich.

»Aber du würdest gerne gehen«, stellte North fest. Mit
nachdenklicher Miene kaute er an der Seite seines Daumens. Nach kurzer Zeit fiel sein Blick auf die Karte von Palmarta, die ich im weichen Putz an meiner Wand befestigt hatte. Mit Garn hatte ich jede Stadt gekennzeichnet, in die Henry bei den Auslieferungen unseres gelben Sandes schon gereist war. In der Mitte zwischen Auster im Osten und Saldorra im Westen gelegen, wirkte unser Land, als könnte es jeden Moment verschlungen werden.

»Was ich mir wünsche, wird immer etwas anderes sein als das, was alle anderen sich für mich wünschen«, erwiderte ich und machte einen weiteren Knoten.

»Talentiert genug bist du«, sagte North. »Wenn du in eine Stadt ziehst, könntest du davon leben.«

Überrascht von der in mir aufsteigenden Wut, schüttelte ich den Kopf. Er konnte von Stadt zu Stadt ziehen, wie es ihm beliebte. Ich hätte die alte Frau nie erwähnen sollen, aber jedes Mal, wenn ich die Decke ansah, konnte ich ihre sanften, runzligen Hände spüren, wie sie den Schmutz von meinen Wangen wischten.

»Würdest du fortgehen«, fragte er, »wenn du könntest?«

»Das ist nicht meine Entscheidung«, antwortete ich. »Es muss schön sein, gehen zu können, wohin immer man will. Weißt du schon, wie du nach Provincia kommst?«

Er zuckte die Schultern. »Ich werde den direktesten Weg nehmen und mitten durch das Land reisen. Auf dem Weg liegen einige Städte, wie Dellark und Fairwell, aber die meiste Zeit werde ich wohl im Freien verbringen. Du könntest neu anfangen, dir zum Beispiel einen größeren und besseren Webrahmen kaufen.«

»Niemals«, sagte ich. »Das ist mein Webrahmen, und ich will keinen anderen benutzen.«

Dieser Webrahmen hatte mich begleitet, seit ich als kleines
Mädchen meiner Großmutter dabei zugesehen hatte, wie sie Geschichten in ihre Decken gewebt hatte. Er war ein Teil von mir, so vertraut wie das Gesicht meines Vaters. Er war immer mein Ausweg gewesen, sowohl aus der Dürre, als auch aus Kummer und Schmerz.

Ich gab ihm den gelben Umhang zurück und beobachtete, wie er ihn drehte und wendete und meine Arbeit begutachtete.

»Dein Vater hat nicht gelogen«, stellte er fest. »Aber nun kommt die eigentliche Bewährungsprobe.«

Er warf den Umhang in die Luft, wo er einfach verschwand und dann, so unmöglich es auch schien, erfasste uns ein heftiger Windstoß. Er fuhr durch die im Zimmer hängenden Decken und blies mir die roten Locken ins Gesicht. Im nächsten Augenblick kam der Umhang vor dem Zauberer wieder zum Vorschein und schwebte sanft in seine Arme.

North sah mich wieder an, und in seinen dunklen Augen lag eine Mischung aus Unglauben und Faszination. Die wenige Farbe, die sein Gesicht vorher gehabt hatte, war daraus gewichen, und seine Hände hatten den gelben Stoff so fest gepackt, dass ich befürchtete, er würde reißen. Er rührte sich nicht und sah aus, als atmete er kaum.

»Du …«, begann er, seine Stimme tief und fassungslos. »Du bist wirklich …«

Ich wartete darauf, dass er weiter sprach, aber die Worte kamen nicht, und sein Blick ließ den meinen nicht los.

»Schlaf gut«, sagte ich schließlich und stand auf. »Lass es mich wissen, wenn du etwas brauchst. In der Ecke steht eine Schüssel, falls du dich vor dem Beten noch waschen willst.«

»Das tue ich nicht«, antwortete er.

»Was tust du nicht?«, fragte ich ungläubig. »Beten?«

Er senkte den Blick.


»Sydelle?«, sagte er, als ich das Zimmer gerade verlassen wollte. In der Hand hielt er noch immer den Umhang. »Ich weiß, du hast mit angehört, worüber ich mit deinem Vater gesprochen habe. Wenn du den Mut aufbringen kannst fortzugehen, dann musst du es bald tun. Bevor gewisse Dinge in Gang gesetzt werden.«

»Der Krieg?« Die Worte wollten mir kaum über die Lippen. »Dann wird es wirklich Krieg geben?«

»Er hat schon begonnen«, antwortete er. »Euer Dorf muss sich aufs Schlimmste vorbereiten. Saldorra ist Austers westlicher Verbündeter. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bevor sie euch erreichen.«

»Astraea wird uns beschützen«, wandte ich ein. »Wir treiben doch Handel mit Saldorra, sie würden nie …«

»Es wäre besser, wenn ihr euch selbst schützen könntet«, sagte er und blies die Kerze aus.

Noch Stunden später, während ich mich unruhig auf der Decke im Zimmer meiner Eltern umherwälzte, gingen mir seine Worte durch den Kopf, bis ich mir sicher war, dass sie sich für immer dort eingebrannt hatten und mich jede Nacht bis in den Schlaf verfolgen würden. Es wäre besser, wenn ihr euch selbst schützen könntet.

Ich lauschte dem Regen und grübelte.




Zweites Kapitel

Als die Glocken des Tempels in ungewohntem Rhythmus zu läuten begannen und meine Mutter laut anfing zu weinen, lag ich noch immer wach. Es kam tief aus ihrer Brust, so als wäre etwas in ihr zerbrochen.

»Jetzt?«, klagte sie. »Jetzt?«

»Sydelle, aufstehen!«, befahl mein Vater und zerrte mich von meinem zerwühlten Lager. »Zieh dein Kleid und deine Stiefel an.«

»Was ist los?«, fragte ich mit erstickter Stimme. Der Zauberer wartete in der Wohnstube und sah deutlich munterer aus als am Abend zuvor. In der Hand hatte er die Teile meines Webrahmens.

Hektisch und mit einem verzweifelten Ausdruck in den Augen brachte meine Mutter mich in mein Zimmer und fing an, Kleider und Garnspulen in einen kleinen Lederbeutel zu packen.

»Was ist denn los?«, rief ich verwirrt. »Sag mir doch endlich, was los ist!«

Als meine Mutter mir den Beutel über die Schulter hängte, war ich mir sicher, ihre warmen Tränen auf meinem Hals zu spüren.

»Sei tapfer«, sagte sie. »Ich weiß, dass du das schaffst.«

Mein Vater erschien mit rotem Kopf in der Tür. »Schnell, du musst dich beeilen!«


»Erst sagst du mir, was hier los ist!«, verlangte ich. »Sag es mir!«

»Die Soldaten, die du im Canyon gesehen hast, sind hier«, hörte ich North aus dem anderen Zimmer sagen. »Ich muss gehen, und du wirst mit mir kommen.«

»Ich habe Mr. North eine Belohnung dafür versprochen, dass er die Dürre beendet hat«, erklärte mein Vater, »und er hat dich gewählt.«

Jetzt war ich diejenige, die weinte, und Angst und Wut schienen zu verschwimmen.

»Sydelle, sag mir, dass du es verstehst«, flehte mein Vater, und meine Mutter weinte noch heftiger. »Du musst ihm helfen, zur Hauptstadt zu gelangen. Tu, was er von dir verlangt, und halte dich nicht mit der Vergangenheit auf.«

»Habe ich denn gar keine Wahl?«, fragte ich weinend. Der Zauberer war hinter meinem Vater aufgetaucht. Das Lächeln auf seinem Gesicht war zwar schwach, aber es war da.

Dachte er wirklich, er würde mir helfen? Anscheinend glaubte er, mir einen Gefallen zu tun. Eine Gefangene meines Dorfes oder eine Gefangene des Zauberers. Wo lag schon der Unterschied, wenn man nicht selbst entscheiden durfte, welcher Weg der richtige für einen war?

Die Glocken verklangen, und ich hörte, wie die Dorfbewohner in die Morgendämmerung hinaustraten.

»Sie sind hier.« Plötzlich war North an meiner Seite und nahm mich am Arm. Ich sah ihn erschrocken an, als Donner grollte und sich Hufgeklapper näherte.

»Was ist das?«, fragte ich. »Was …?«

»Früher als erwartet«, sagte mein Vater. Er klopfte mir zweimal auf die Schulter, als wäre ich eine völlig Fremde. »Geht, bevor sie euch hier finden.«

»Nein!«, rief ich. »Ich will nicht gehen, nicht jetzt!«


Während mein Vater mich nach draußen zog, hatte North meine Sachen genommen. Er selbst trug auch einen Beutel, den ich zuvor nicht bemerkt hatte. Der Morgennebel und leichter Regen kühlten meine erhitzten Wangen. Ich sah meine Mutter an und erwartete immer noch, dass sie etwas sagen würde, doch sie sah mich nicht an.

Henry war gekommen, auf der Suche nach mir. Er stand nicht weit von unserer Tür entfernt, das Gesicht vor Wut verzerrt, oder vielleicht war es auch Abscheu. So einen feindseligen Ausdruck hatte ich noch nie bei ihm gesehen, wie zum Kampf bereit. Ich versuchte mir die Jungen, mit denen ich aufgewachsen war, in den dunklen Uniformen der Armee vorzustellen, doch mein Verstand brachte lediglich Bilder von Henrys Brüdern zustande, wie sie im Schmutz spielten und Stöcke gegeneinanderschlugen, als wären es Schwerter.

Erde und Fels erzitterten unter unseren Füßen, als Hufgeklapper und die Schreie von Männern zu uns herüberdrangen.

»Geht jetzt!« Mein Vater schob mich auf den Zauberer zu. »Geht!«

»Saldorra!«, rief eine Frau, und North packte mich am Arm und stürzte los, wobei er Henry zur Seite stieß.

»Delle!« Das Letzte, was ich hörte, war, wie Henry meinen Namen rief. Ein dunkler Schleier umfing den Zauberer und mich, und dann fielen wir.
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Erde und zerklüftete Felsen stoppten unseren Sturz. Als ich die Augen öffnete, hockte North mit meinem Webrahmen und meiner Tasche vor mir und beobachtete das Geschehen im Tal unter uns. Aus Cliffton drangen Schreie zu uns herauf. Wir waren in den Bergen, aber wie wir dorthin gekommen
waren oder warum wir dort waren, schien ebenso rätselhaft wie belanglos. Ich konnte nur zusehen, während Dutzende von Männern in abscheulichen roten Uniformen auf ihren Pferden das Dorf überrannten. Wie ein feuriger Fluss strömten sie ins Dorf, an den verstreuten Häusern vorbei. Sie umzingelten die Menschen, die wir gerade hinter uns gelassen hatten.

»Wusstest du Bescheid?«, schrie ich. »Du wusstest, dass sie kommen würden, du wusstest, dass sie …«

Ich konnte es nicht aussprechen.

Wir waren zu weit entfernt, als dass ich jemanden hätte erkennen können. Die Soldaten drangen in die Häuser und Geschäfte ein und zerrten die restlichen Menschen ins Freie. Wie ein alles verschlingender Sandsturm breitete sich das Chaos aus. Tröge, Eimer, Töpfe und Vasen wurden zu Boden geworfen, und das kostbare Wasser versickerte im Staub.

»Warum tun sie das?«, flüsterte ich.

»Dein Dorf war von Saldorra abhängig, weil sie euch mit Wasser versorgt haben.« North streifte mich mit einem Blick. »Die Soldaten müssen hier ihr Lager aufschlagen, um auf weitere Anweisungen aus Auster zu warten, bevor sie in unser Land einfallen. Sie hatten vor, sich das Schweigen der Dorfbewohner mit Wasser zu erkaufen. Deshalb können sie nicht zulassen, dass euer Dorf eigene Reserven hat. Das Gleiche haben sie auch schon in Cloverton und Westfield gemacht. Ich habe deinen Vater gestern Abend gewarnt, dass das passieren würde.«

»Du hast ihn gewarnt?« Ich schlug blind um mich. Wieder diese Mischung aus Wut und Angst. »Du hast sie hierhergeführt. Sie verfolgen dich! Du hast Informationen gestohlen!«

»Informationen, die besagten, sie würden in Cliffton einmarschieren und dann die zweimonatige Frist abwarten, ehe
sie den Rest von Palmarta erobern«, gab North wütend zurück und hielt meine Hände fest. »Hör mir zu! Saldorra wird die westlichen Dörfer einnehmen und jegliche Kommunikation mit der Hauptstadt verhindern, damit die Zauberergarde und die Königin nichts von der Invasion ihrer Soldaten im Westen erfahren. Auster hatte nichts mit der Ermordung des Königs zu tun, und wenn ich die Zauberer davon überzeugen kann, werden sie unsere eigenen Kriegspläne nicht weiter verfolgen. Dein Vater wollte, dass wir gehen, damit wir die Nachricht überbringen können! Ich habe alle Beweise, die nötig sind, damit sie uns glauben – Briefe, Landkarten, alles. Aber ich brauche dich, falls mir etwas passiert und ich es nicht selbst tun kann. Ich brauche dich!«

Ich schüttelte den Kopf und wollte mich losreißen. Der Wind wurde stärker und heulte durch jede der Ritzen und Felsspalten in den Bergen um uns herum.

»Aber du bist doch ein Zauberer!«, rief ich. »Kannst du denn nichts tun?«

»Gegen so viele Männer können wir nichts ausrichten«, antwortete North. »Beim kleinsten Anzeichen eines Aufruhrs brennen sie das Dorf bis auf seine Grundmauern nieder. Westfield ist ihnen schon zum Opfer gefallen, und ich werde nicht noch mehr unschuldige Leben riskieren.«

»Du meinst wohl dein Leben!«, rief ich empört. »Du willst dein Leben nicht riskieren!«

Ich blickte auf die vertraute Umgebung unter mir. Die Menschen im Dorf kauerten immer noch zusammen, während die Soldaten die Straßen durchkämmten und nach Vieh, Decken und allem suchten, was irgendwie von Wert war. Und das an einem Ort, wo es ohnehin nur so wenig gab; es würde nichts mehr übrig bleiben.

Wozu waren Zauberer schon gut, wenn sie die Machtlosen
nicht beschützen konnten? Ich hatte die Geschichte über ihre Anfänge schon unzählige Male gehört, im Tempel und zu Hause. Im großen Wettstreit darum, wer die Macht über die Menschen bekommen sollte, hatte Astraea dem auserwählten Volk unseres Landes, Palmarta, die Magie, geschenkt, um damit das Böse dieser Welt zu besiegen. Ihre Schwester Salvala hatte ihren Völkern, den Bewohnern von Auster, Saldorra, Ruttgard, Libanbourg und Bellun lediglich Schwerter gegeben. Als nur die Zauberer dazu imstande waren, die bösartigen Drachen und schlechten Menschen zu besiegen, wurden sie die Helden Palmartas. Es war ihre Pflicht, uns zu beschützen, selbst gegen die größten Gefahren.

»Du hast gesagt, du hättest nie eine Wahl gehabt«, sagte North. »Jetzt hast du sie. Du kannst zu deinem Volk zurückkehren und ihr Schicksal schweigend teilen. Doch wenn du das tust, wirst du wirklich gefangen sein, ohne Ausweg. Es wird sicher eineinhalb Monate dauern, ehe ich in der Hauptstadt ankomme, und noch länger, bis die Zauberergarde euch zu Hilfe kommen kann.«

»Bei ihnen gefangen oder bei dir …«, fing ich an.

»Nicht für immer«, unterbrach er mich. Ein unerträgliches Gefühl schnürte mir den Hals zu. »Wenn du mir hilfst, zur Hauptstadt zu gelangen und die Botschaft zu überbringen, schwöre ich auf alles Gute dieser Welt, dass ich dich danach an jeden Ort bringe, an den du möchtest. Es wird allein deine Entscheidung sein.«

Das alles ging zu schnell, ohne Zeit, sich zu verabschieden oder einen letzten Blick zurückzuwerfen. Konnte es wirklich sein, dass es erst gestern zum ersten Mal nach Jahren geregnet hatte, dass Gesang und Tanz die Luft erfüllt hatten, nicht angsterfüllte Schreie? Jetzt hatte der Regen wieder aufgehört, nur ein feiner grauer Schleier war zurückgeblieben, und ich
stand vor der Wahl: den Zauberer zu begleiten oder zu bleiben.

Was für eine grausame Ironie des Schicksals, ausgerechnet jetzt die Welt außerhalb von Cliffton sehen zu dürfen, wo der Krieg unmittelbar bevorstand.

»Warum hast du mich gewählt?«

Meinen Beutel und meinen Webrahmen in der Hand, half North mir auf.

»Warum ich?«, fragte ich noch einmal, gegen das ohrenbetäubende Getöse des Windes. »Du hättest doch jeden mitnehmen können!«

»Ja«, antwortete er, mit einem letzten Blick auf das Dorf. »Aber ich brauche nur dich.«
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Die Sonne war noch nicht an ihrem höchsten Punkt angekommen, als wir den ersten Soldaten entdeckten. Ich weiß auch nicht, warum ich sie hier oben nicht erwartet hatte. Wahrscheinlich hofften sie, entflohene Dorf bewohner zu erwischen oder Reisende, die dumm genug waren, in unser Dorf zu kommen.

North sah ihn, kurz bevor ich das Glänzen seiner Pfeilspitze registrierte. Der Späher hielt den Bogen gespannt. Vielleicht hatte er uns noch nicht gesehen, doch North zog mich trotzdem blitzschnell an sich. Einen Augenblick lang dachte ich, er wolle mich als Schutzschild benutzen, doch mit Wucht warf er uns hinter dem nächsten Felsen zu Boden. Ich presste eine Hand auf den Mund.

Schnell linste ich hinter dem Felsen hervor und suchte nach einem vertrauten Pfad. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie North sich hinkniete und seinen grünen Umhang hervorholte.


»Wage es ja nicht!«, zischte ich. »Wenn du Magie gegen den Kundschafter verwendest, machst du damit nur alle anderen auf uns aufmerksam.«

»Wir haben keine andere Wahl«, gab er zurück. »In der ganzen Aufregung können wir dann verschwinden.«

»Was soll an einem Zauberer, der Magie verwendet, so aufregend sein?«, fragte ich. »Sie sind wahrscheinlich auf der Suche nach dir. Du könntest uns auch gleich Zielscheiben auf den Rücken malen.«

»Wenn dir mein Vorschlag nicht gefällt, kann ich nur hoffen, dass du einen besseren hast.« Der Ärger stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

Ich sah wieder um die Ecke. Den Weg, auf dem wir uns befanden, hatten Henry und ich schon oft benutzt, doch statt nach links in Richtung der Höhlen hatte North uns nach rechts geführt. Irgendwie mussten wir unbemerkt dorthin zurückgelangen.

»Kannst du ihn ablenken?«, fragte ich leise. »Nur ganz kurz? Er muss uns den Rücken zukehren.«

»Ach, jetzt willst du also doch meine Dienste in Anspruch nehmen?«, fragte er trocken und hob den gelben Umhang, den ich erst am Abend zuvor geflickt hatte.

»Übertreib es nicht«, warnte ich ihn.

Der plötzliche Windstoß wirbelte Staub und lose Steine auf. Der Späher geriet ins Stolpern. Er drehte sich zwar nicht um, doch mehr Ablenkung war nicht nötig. Ich packte North bei seinen Umhängen und zog ihn hinter mir her. Unsere Stiefel glitten über den nassen Boden, und ich wagte nicht, mich umzublicken, während wir so schnell und unauffällig wie nur möglich zwischen Felsen und Erdspalten hindurchrannten. Hinter uns meinte ich ein Horn erklingen zu hören, und Norths Arm verkrampfte sich, als er versuchte, mich zum Anhalten
zu bewegen. Es war die einzige Möglichkeit, ungesehen zu entkommen, auch wenn uns der beschwerliche Weg durch die Höhlen Stunden kosten würde.

Der Zauberer hatte Schwierigkeiten, den Pfad in die Höhle hinunter zu finden, und unter anderen Umständen hätte ich seine Versuche, mit den Füßen an der rutschigen Felswand Halt zu finden, vielleicht lustig gefunden.

Henry und ich hatten in den Höhlen oft Schutz vor der Hitze gesucht. Ganze Tage hatten wir dort unten in der Dunkelheit verbracht und gelernt, mit den Händen zu sehen, wenn unsere Augen nutzlos wurden. Früher hatte ich mir immer gewünscht, auf einen verborgenen See zu stoßen, wie in meinen Märchenbüchern. Jetzt wünschte ich mir nichts weiter als einen sicheren Weg zur Straße im Norden.

Hinter mir vernahm ich einen dumpfen Aufprall, gefolgt von einem Schwall so unanständiger Flüche, dass mir die Röte in die Wangen stieg.

»Vorsicht«, flüsterte ich und war froh, dass die Dunkelheit mein Lächeln verschluckte. North erschien neben mir, die behandschuhten Finger der einen Hand an seiner Stirn, in der anderen unser Gepäck und meinen Webrahmen.

»Ganz vortrefflich, dein Weg«, flüsterte er wütend. Danach erinnerte nur noch das Tropfen des Wassers daran, dass die Zeit verstrich. Ich wünschte, mir hätte auch jemand Handschuhe eingepackt, damit ich meine Hände vor den scharfen Felsen schützen konnte. Mein Rock hatte sich mit dem Regenwasser vollgesogen, das in der Höhle stand, doch ich führte uns trotzdem weiter, immer tiefer in das Wasser hinein.

»Bald müssen wir schwimmen«, bemerkte North. »Du hättest mich einfach Magie benutzen lassen sollen!«

»Hier«, unterbrach ich ihn. Meine Hände hatten im dunklen Gestein die Öffnung gefunden, nach der ich gesucht hatte,
und ich zwängte mich hindurch. Sobald ich den ersten Sonnenstrahl entdeckte, tastete ich hinter mir nach Norths Arm, um mich zu vergewissern, dass er mir noch folgte.

Der Pfad hatte sich geweitet, und die Sicht war nun vollkommen klar. Mit den Augen suchte ich die Felsen über uns nach einer Spur von Rot oder dem Glanz von Metall ab. Nachdem ich sicher sein konnte, dass keine Gefahr bestand, traten wir aus der Dunkelheit ins Freie.

Als North sah, wo wir waren, wollte er wieder die Führung übernehmen und begann in dieselbe Richtung zu laufen, aus der wir gerade gekommen waren.

»North«, sagte ich so laut, wie ich es wagte. »Hier entlang! «

Er hielt die Augen starr auf den Pfad vor sich gerichtet.

»Aus der Richtung kommen wir gerade«, sagte ich. »Also wirklich, hast du denn überhaupt keinen Orientierungssinn? «

»Woher hätte ich das denn wissen sollen? Diese Berge sehen alle gleich aus. Außerdem weißt du gar nicht, ob mein Weg nicht genauso gut wäre«, erwiderte er gereizt.

»Die Straße nach Westwood verläuft von Westen nach Osten, nicht von Norden nach Süden, oh weiser Meister«, flüsterte ich und sah mich vorsichtig um. »Es ist die Hauptstraße zur östlichen Küste. Wenn wir aus den Bergen herauskommen wollen, müssen wir sie finden.«

»Und woher, bei allen sieben Höllen, willst du das wissen?«, fragte North und versperrte mir mit dem Arm den Weg. »Du hast gesagt, du hättest Cliffton noch nie verlassen.«

»Weil diese Straße einmal mein Weg aus dem Dorf sein sollte.« Ich schob seinen Arm zur Seite. »Im Gegensatz zu dir habe ich mir die Mühe gemacht, Karten lesen zu lernen und herauszufinden, welche Straße wohin führt.«


Einen Moment lang war North still. »Also … sagen wir, man möchte nach Dellark. Wie käme man da hin?«

»Sei einfach still und geh hinter mir her, in Ordnung?« Mit einem Kopfschütteln machte ich mich auf den Weg. Und dabei fing ich an zu beten.
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Als wir zwei Tage später aus dem endlosen braunen Felslabyrinth der Sasinou Berge heraustraten, war mein Rücken vom Gewicht des Gepäcks ganz krumm. North hatte sich den Webrahmen irgendwie über die Schulter gehängt, und dafür war ich ihm äußerst dankbar. Mehr hätte ich kaum noch tragen können. Ich lehnte mich nach vorne und versuchte, das Schwindelgefühl mit dem Gewicht meiner Tasche in Einklang zu bringen. Das war ein Fehler. Abwechselnd sah ich schwarz und alle Farben des Regenbogens, während die bunten Flecken vor meinen Augen tanzten. Henry hatte mir einmal erzählt, sein Vater und er hätten bis nach Dellark zwei Tage gebraucht, aber ich hatte gehofft, schneller zu sein.

Der Weg ins Tal war steiler als gedacht, und ich musste kleine vorsichtige Schritte machen, um nicht zu fallen. Der lose Rahmen um Norths Schultern klapperte und quietschte; es war das einzige Geräusch, das ich über meinen schweren Atem hinweg hören konnte.

Die Hitze der Sonne, die hinter uns unterging, war nur eine weitere schmerzhafte Erinnerung an all das, was ich zurückließ. Ich konnte mich nicht am Anblick der roten Blumen im hohen Gras freuen, oder an dem gemächlichen Fluss, der sich durch das Land vor meinen Augen schlängelte.

»Soll ich deine Tasche nicht doch ein Stück tragen?«, fragte North, die Hände in den Taschen. »Dein Webrahmen wiegt nicht viel.«


Fast hätte ich das Gleichgewicht verloren, so schnell schoss ich herum. North sah es und streckte die Hand aus, um mich festzuhalten. Seine Finger berührten meinen Arm nur ein paar Sekunden lang, dann stieß ich ihn mit aller Kraft von mir.

»Fass mich nicht an!«, zischte ich. »Wenn du mir wirklich helfen willst, geh zurück und vertreibe die Soldaten aus Cliffton! «

Er versuchte, mir den Beutel von der Schulter zu nehmen, aber ich hielt ihn fest.

»Syd«, sagte er ruhig. »Sei doch vernünftig. Ich weiß, dass er schwer ist. Bitte lass ihn mich ein Stück tragen.«

»Bist du schwerhörig?«, fragte ich aufgebracht, meine Worte wie ein wilder Sturm. »Lass mich in Ruhe!«

North hob beschwichtigend die Hände. Die nächsten Stunden verbrachten wir schweigend. Nur vom Geräusch der Käfer im hohen Gras begleitet, gingen wir dem schwachen Schein einer weit entfernten Stadt entgegen. Eine Wolkendecke verdeckte den Mond, was es nicht einfacher machte, den Weg durch die Felder zu finden.

Da meine Augen auf die vor uns liegende Stadt gerichtet waren, übersah ich das Loch im Boden. Aber ich fühlte, dass ich das Gleichgewicht verlor und der Boden mir entgegenkam. Mein Kinn schlug hart auf die Erde, und der Aufprall nahm mir den Atem. Ich weiß nicht, wie lange ich dort lag, aber ich konnte nicht aufstehen und war mir auch nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte.

Norths schwere Stiefel kamen auf mich zu.

»Nicht«, protestierte ich schwach.

Er half mir auf und ließ mich dann schnell wieder los. Danach nahm er mir den Beutel von der Schulter und hängte ihn über seine eigene. Obwohl ich mich sofort besser fühlte, liefen
mir den ganzen Weg nach Dellark heiße Tränen über das Gesicht.
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North hatte erwähnt, dass sich in Dellark einer der größten Häfen des Flusses befand. Ich entdeckte mehrere Schiffe, hauptsächlich fielen mir jedoch die Brücken auf, Dutzende, vielleicht sogar Hunderte von ihnen. Die Holzbrücken, die den Fluss überspannten, hoben und senkten sich mit den vorbeigleitenden Schiffen. Diejenigen, die sich über die abzweigenden Flussläufe erstreckten, waren kleiner und aus dem gleichen grauen Stein, aus dem auch die umliegenden Gebäude errichtet waren. Es war ein kompliziertes Geflecht, fast schon ein Labyrinth.

Über uns flatterten Palmartas purpurne Banner im leichten Abendwind. North und ich überquerten zwei der größeren Brücken, bevor ich vor einem wenig einladenden Gasthaus Halt machte. Das Schild über der Tür war so verrottet, dass die Schrift darauf nicht mehr zu entziffern war, aber ich musste einfach anhalten. Ich war überzeugt davon, dass ich zusammenbrechen würde, wenn ich auch nur einen einzigen Schritt weiterging.

»Ich habe ein bisschen Geld, wenn du heute Nacht in einem Bett schlafen möchtest«, sagte North.

»Hier«, sagte ich nur.

»Gut.« North öffnete die Tür, das Gesicht hinter den Haaren verborgen. Er starrte vor Schmutz, aber ich sah wahrscheinlich noch schlimmer aus – ein Gedanke, der meine Laune nicht gerade besserte.

North legte unser Gepäck auf den einzigen freien Tisch und machte sich sofort auf den Weg in Richtung Theke, hinter der ein großer blonder Mann stand. Ich ließ mich auf einen
Stuhl fallen und legte den Kopf auf den Tisch. Jede meiner erschöpften Gliedmaßen pochte vor Schmerz. Ich bemerkte das Gelächter und den Gesang um mich herum kaum und schaffte es fast nicht, die Augen offen zu halten. An der gegenüberliegenden Wand hingen zwei Gemälde, der König, als er noch jung und gutaussehend gewesen war, und Eglantine, die blonde, blauäugige Königin.

Immer wieder schloss ich erschöpft die Augen, doch ich konnte einfach nicht einschlafen. Der Geruch von Pfeifentabak rief Erinnerungen an Abende bei Henry wach, wo sein Vater zur Belustigung der Zwillinge Rauchringe geblasen hatte. War es möglich …?

Ich hob den Kopf, um zu sehen, woher der Rauch kam. An North, der an der Theke stand, und den Tierköpfen und toten Fischen an der Wand vorbei, blickte ich in eine dunkle Ecke am anderen Ende des Raumes. Der Mann mit der Pfeife trug einen ausgeblichenen Mantel und einen Hut, der seine Augen verdeckte. Es war nicht Henrys Vater – natürlich nicht – meine Gefühle hatten mir einen Streich gespielt. Als könne er meinen Blick erahnen, beugte der Mann sich vor und nickte mir kurz zu. Einen Moment lang sah es aus, als wolle er aufstehen. Da landete vor mir auf dem Tisch ein Teller. Nach einem kurzen Blick auf die Fleischfetzen und den Haufen Gemüse schob ich ihn von mir.

»Das war alles, was sie heute noch übrig hatten«, erklärte North und setzte sich mir gegenüber an den Tisch. »Tut mir leid, dass es so wenig ist.«

Er hatte auch einen Teller, auf dem noch weniger war als auf meinem, außerdem zwei Krüge; sie waren beide für ihn, wie sich herausstellte. Den ersten leerte er in einem Zug, und danach griff er ohne Umschweife zum nächsten.

»Weißt du«, fuhr er fort, »ich kann verstehen, dass du wütend
bist. Ich weiß, dass du nicht mit mir kommen wolltest, aber wenn du nichts isst, bestrafst du nicht mich damit. Du kannst so lange hungern, wie du willst, damit erreichst du nur, dass wir noch langsamer werden, sonst nichts.«

»Warum hast du mich überhaupt mitgenommen, wenn du wusstest, dass ich dich nur aufhalten würde?«, fragte ich.

North blickte zur Decke.

»Raus damit«, verlangte ich und lehnte mich zurück.

»Ich weiß auch nicht. Vielleicht in der Hoffnung, der brennende Hass in deinen Augen würde deine Beine zu Höchstleistungen antreiben?« North stand auf, um seine Krüge auffüllen zu lassen. »Vielleicht wollte ich auch nur eine bezaubernde Gehilfin?«

»Meinst du nicht eher eine Sklavin?«, rief ich ihm hinterher.

»Gehilfin, aber wenn es dir lieber ist …«

Er tat gut daran, diesen Gedanken nicht zu Ende zu führen. Ich wartete, bis er mit dem Rücken zu mir stand, dann sah ich wieder auf meinen Teller. Ich konnte mich nicht entscheiden, auf wen ich hören sollte, auf mein Herz oder meinen Bauch. Ich beschloss zu essen, aber nur, um am nächsten Tag stark genug zu sein, um weiterzugehen. Wir hatten schließlich ein ganzes Land zu durchqueren.

Ich sah kurz nach, ob North mich auch nicht beobachtete, schob mir eine Gabel voll Gemüse in den Mund und hörte nicht mehr auf zu essen, bis mein Teller vollkommen leer war. Und selbst dann war ich noch nicht satt.
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Nach vier Krügen Bier oder zumindest nach den vieren, die ich gesehen hatte, fiel North vornüber auf den Tisch.

»Syyyyd«, jammerte er. Ich drehte angewidert den Kopf
zur Seite und mir war, als läge ein schwerer Stein in meinem Magen. Einige Zeit später war der Mann mit dem ausgeblichenen Mantel immer noch da. Ungeduldig rutschte ich auf meinem Stuhl herum und versuchte seinen Blicken auszuweichen.

Auch einige Stunden später war das Gasthaus noch voller Leben und Lieder, die eher laut als schön vorgetragen wurden. Das machte meine Kopfschmerzen nicht unbedingt besser. Und North? Der war mitten im Gedränge und sang am lautesten von allen. Seine tiefe melodische Stimme klang heiser, als er sich wieder auf seinen Stuhl fallen ließ. Jemand hatte ihm einen Krug Bier bestellt, den ich ihm unverzüglich vor die Füße kippte.

Es war wie eine Verwandlung vom Mann zum Tier. Auf Norths unrasiertem Gesicht, das mit seinem schiefen Lächeln normalerweise eine ungezwungene Leichtigkeit ausstrahlte, lag jetzt ein verkniffener Ausdruck. Die dunklen Augen, die sonst immer einen gütigen und intelligenten Eindruck auf mich gemacht hatten, waren glasig und rot unterlaufen. Das Lachen, das seine Wangen hatte rot werden lassen, kam mir laut und unnatürlich vor.

»Syd, Syd, Syd«, sagte er und schüttelte den Kopf.

»Was?«, fragte ich schwach. »Können wir jetzt endlich in unsere Zimmer gehen?«

»Unsere Zimmer!« Er lachte. »Wie kommst du auf die Idee, ich hätte mehr als eins gemietet? Ich habe schließlich keinen Goldesel im Keller.«

Entsetzt schnappte ich nach Luft. »Aber das ist vollkommen unmöglich. Es… Das… Das gehört sich einfach nicht, aber von solchen Dingen hast du anscheinend keine Ahnung. Du würdest Moral nicht einmal erkennen, wenn sie dir ins Gesicht springt.«


North lehnte sich zurück und flüsterte dem Mann hinter ihm verschwörerisch etwas zu. »Es gehört sich nicht, sagt sie. Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben.«

Der fremde Mann schüttelte den Kopf, als wüsste er über unsere Geschichte genauestens Bescheid. »Da hast du dir ja einen ziemlich kalten Fisch geangelt, mein Freund«, bemerkte er, und die anderen Männer und Frauen an seinem Tisch lachten.

North lehnte sich wieder zu mir herüber, wobei sein Stuhl fast auf meinem Fuß gelandet wäre. Er beugte sich, fiel schon fast, über den Tisch und griff nach meinen Händen. Schleunigst zog ich sie zurück. Die Röte stieg mir ins Gesicht, ganz egal wie oft ich tief durchatmete. In meinem Kopf konnte ich die Stimme meines Vaters hören, die mich an ein altes Sprichwort erinnerte. Vergebung ist die schwerste Tugend. Nur durch sie können wir uns von dem zerstörerischen Zorn befreien, der unsere Seele ins Unglück stürzt.

Es war die schwerste Tugend. Zu schwer für mich.

»Gib mir den Schlüssel«, verlangte ich. »Ich gehe allein nach oben.« Ich wollte mich einfach nur an den Webrahmen setzen und seine beruhigende Wirkung genießen. North durchsuchte seine Taschen nach dem Schlüssel und machte ein großes Trara, bevor er ihn mir feierlich überreichte. Ich umschloss ihn mit den Fingern und fragte mich, ob ich ihn wohl aussperren konnte.

»Wenn du möchtest, teilen wir uns …« North hörte mitten im Satz auf.

Ich stieß meinen Stuhl zur Seite und drängte mich durch die Menge auf die Treppe zu.

»Syd!«, rief er mir nach, und um uns wurde es ruhig. »Syd, ich hätte dir auch das Bett überlassen!«

Die Frau rechts von mir musste so sehr lachen, dass ihr fast
die Tränen in den Bierkrug liefen. Ich stieß gegen einen Mann und hätte ihn beinahe zu Boden geworfen. Da konnte ich mich nicht mehr beherrschen.

»Hoffentlich erstickst du an deiner eigenen Zunge, du jämmerlicher Abklatsch von einem Mann!«

»Zauberer«, verbesserte er mich schwach. »Ich… bin… ein Zauberer.«

»Ein schöner Zauberer bist du!« Ich funkelte ihn böse an. »Wie wäre es, wenn du etwas von deiner Magie dazu benutzt, um wieder nüchtern zu werden? Und hör auf, mich Syd zu nennen!«

Wütend stürmte ich die Treppe hinauf. Ich wollte nur noch die Tür hinter mir zuschlagen und das Gelächter des Gasthauses und Norths unerträgliches Grinsen aussperren. Ich hielt mich am Treppengeländer fest, den Blick auf die Schmutzspur gerichtet, die ins obere Stockwerk führte. Die stickige Hitze und der Lärm des Gasthauses lagen hinter mir, aber dem unangenehmen Geruch war nicht zu entkommen.

Das einzige Fenster auf dem Flur wurde durch ein dünnes Buch offen gehalten. Mit einiger Anstrengung schob ich den störrischen Holzrahmen ganz auf. Als er endlich nachgab, wurde ich mit kühler Nachtluft belohnt.

Ich lehnte mich in die Nacht hinaus und atmete einen friedvollen Augenblick lang tief durch. Seit unserer Flucht aus Cliffton hatten wir kaum angehalten, abgesehen von den wenigen Stunden jede Nacht, in denen ich den Zauberer davon überzeugen konnte, mich schlafen zu lassen. Er hielt nie den Mund oder die Füße still, blieb immer in Bewegung.

Nachts waren die Brücken von Dellark eindrucksvoll, aber nicht furchteinflößend. Ab und zu kam ein fröhliches Paar über eine der Brücken, so miteinander beschäftigt, dass sie gar nicht bemerkten, wie sich der Vollmond im Wasser spiegelte.
Er schwebte dort, inmitten der Sterne, bis ein Windhauch kam und das Bild verwischte.

Ich trat zurück in die Wärme. Obwohl die Sterne lange nicht so leuchteten wie in Cliffton, konnte ich doch jedes Sternbild erkennen. Astraea, den magischen Fluss, Salvala, die Schwertträgerin …

Fast hätte ich nicht gemerkt, wie mir jemand auf die Schulter tippte, doch das breite rote Gesicht des Fremden, der hinter mir aufgetaucht war, konnte man nicht übersehen.

»Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, dass Ihr Haar die gleiche Farbe hat wie das Astraeas?«

Er trug einen hellblauen Samtmantel, war fast so klein wie ich und hatte unnatürlich helle blonde Haare mit einem leichten Rotstich. Auf seinem Gesicht lag ein schmieriges Grinsen.

Ich trat einen Schritt zurück.

»Ja«, antwortete ich.

»Wie rotes Gold«, sagte er nachdenklich. »Das Haar unserer Göttin, doch Auster hat sie für seine Uniformen ausgewählt. Ironie des Schicksals, finden Sie nicht?«

»Kaum«, entgegnete ich. »Salvala und Astraea sind Schwestern. Sie sehen sich sehr ähnlich.«

Hinter dem Mann mit dem blauen Mantel erschien ein Junge, kaum älter als ich. Er sah aus wie Billy Porter, Henrys Cousin. Bei diesem Gedanken zog sich mein Magen zusammen.

»Was habe ich über Trödelei gesagt?«, fragte der Mann nicht unfreundlich.

»Entschuldigen Sie, Mr. Genet«, antwortete der Junge.

Mr. Genet beugte sich vor und flüsterte: »George ist nur mein Gehilfe. Beachten Sie ihn gar nicht weiter.«

»Sind Sie« – ich überlegte kurz – »ein Zauberer?« North war so warmherzig gewesen, dass ich angenommen hatte, das
würde für alle Zauberer gelten, aber so einfach lagen die Dinge wohl nicht.

»Einer der wenigen in der Stadt, aber der beste in dieser Gegend! Nummer einhundertzweiundzwanzig.«

»Einhundertzweiundzwanzig?«, fragte ich verwirrt.

Genet stieß ein entzücktes Lachen aus. »Was sind Sie doch für ein einfaches Mädchen! Das ist mein Rang unter Zauberern. Unter fast vierhundert Zauberern gibt es nur einhunderteinundzwanzig, die mächtiger sind als ich. Das ist eine beachtliche Leistung, wissen Sie. Mein Meister, der große Alfred Ollman, konnte mein Ausbildungsgesuch gar nicht schnell genug annehmen, als er entdeckte, was für ein Wunderkind er da vor sich hatte.«

Ich nickte und versuchte mich an ihm vorbeizumogeln, doch er verstellte mir den Weg.

»Sie sind etwas ganz Besonderes, nicht wahr?«, fragte er. »Ich wusste zuerst nicht, woran es lag, aber es ist mir sofort aufgefallen, als ich aus meinem Zimmer kam. Wollen wir zusammen etwas trinken?«

Genet musste mein Entsetzen mit Bewunderung verwechselt haben, denn plötzlich hatte er meine Hand genommen und an seine schlaffe, feuchte Unterlippe gedrückt. Ich riss mich los.

»Sir!«, stieß ich hervor. »Ich bitte Sie!«

Er griff erneut nach meinem Arm und zog mich so heftig an sich, dass ich einen Schrei ausstieß. Sein Gehilfe packte mich am anderen Arm, und ich versuchte mich zu befreien, während sie mich den Gang entlangzerrten. Ich stemmte mich gegen sie und versuchte mich loszumachen, aber als wir die enge Treppe erreichten, war ich zwischen Genets ausladendem Bauch und den spitzen Ellbogen seines Gehilfen eingeklemmt.


Ohne nachzudenken, biss ich Genet in den Arm. Er schrie vor Schmerz laut auf und stieß mich die letzten Stufen hinunter und durch die Tür in die Gaststube. Ich fiel auf die Knie und gegen die Beine zweier Männer.

»Ich erwarte etwas mehr Respekt, du dummes Mädchen!«, brüllte Genet und stolperte die restlichen Stufen hinab. »Hast du überhaupt eine Ahnung, mit wem du es zu tun hast?«

»Allerdings!«, rief ich empört und stand mühsam auf. »Mit einem dreckigen Schwein!«

Genet hob die Hand, und ich schloss die Augen, in der Erwartung, die schlimmste Ohrfeige meines Lebens zu bekommen.

Genet erstarrte und wimmerte, wich aber nicht zurück.

»Oho«, sagte eine mir bekannte Stimme. »Das war aber knapp.« Ich öffnete die Augen und sah, wie North mich mit seiner freien Hand – der, die nicht Genets Arm festgehalten hatte – von ihm befreite. Ich brachte einen sicheren Abstand zwischen mich und die Männer.

»Wollen Sie sich einmischen?«, ereiferte sich Genet. »Wissen Sie, als was mich dieses Bauernmädchen gerade beschimpft hat?«

»Als dreckiges Schwein«, antwortete North freundlich. »Aber in ihrem Leben ist nur Platz für ein dreckiges Schwein, und die Stelle ist schon vergeben.«

Genet musterte ihn von oben bis unten, wobei ihm der Größenunterschied gar nicht aufzufallen schien.

»Geh nach oben ins Zimmer, Syd«, sagte North leise.

»Nein, Syd, bleib«, forderte Genet.

»Hört auf, mich Syd zu nennen!«, rief ich.

»Sie hat versprochen, mich zu begleiten.« Genet schien nicht bemerkt zu haben, wie still es um uns geworden war. Sogar der Wirt beobachtete uns aufmerksam.


»Ich kenne Sie überhaupt nicht«, sagte ich. Genet wollte mich wieder packen, doch North stand zwischen uns.

»Ich habe Ihnen nicht erlaubt zu gehen.« Mit einer dramatischen Geste schlug Genet seinen Umhang zurück und enthüllte einen bunten Strick, der wie eine zahme Schlange um seine Hüfte lag. North sah aus, als könne er sich nichts Schöneres vorstellen, als ihn damit zu erwürgen.

»Wer in allen sieben Höllen …«, murmelte North, als er sich wieder vor mich stellte.

»Ich bin Renald Stonewall Genet, Zauberer im Dienste des hochverehrten Mr. Orvilley von der Reederei Orvilley und Orvilley, Rang Einhunderteinundzwanzig unter allen Zauberern. Ich möchte nur ungern Magie anwenden, Verehrtester, wenn Sie also freundlicherweise hier warten würden, während ich die junge Dame in meine Gemächer geleite …«

»Kannst du nicht irgendetwas tun?«, fragte ich North verzweifelt.

»Syd«, sagte North warnend. »Bitte nicht.«

»Du bist doch auch ein Zauberer, oder? Zwing ihn doch einfach …« Als ich Norths gequälten Gesichtsausdruck sah, verstummte ich. Ich hätte wohl besser meinen Mund gehalten.

»Ein Zauberer?« Das Lächeln breitete sich wieder auf Genets schmierigem Gesicht aus. »Keiner, den ich kenne. Ihrem Äußeren nach zu urteilen haben Sie sicher keinen Dienstherrn, aber wenn doch, wüsste ich gerne seinen Namen, damit ich ihm von Ihrer Unterlegenheit berichten kann. Ihren Rang möchte ich natürlich auch erfahren, bevor wir uns duellieren. «

»Duellieren?«, fragte ich fassungslos und sah abwechselnd vom einen zum anderen. Über Zaubererduelle wusste ich Bescheid. Nach allem, was ich gelesen hatte, war das Resultat meist Blutvergießen und Zerstörung.


Die Gesichter um mich herum zeigten eine Mischung aus Bestürzung und Faszination. Der Mann mit dem ausgeblichenen Mantel und der Pfeife stand jetzt neben der Tür, als bereitete er sich auf eine mögliche Flucht vor. Vielleicht wollte er aber auch nur seine Sicht auf den Kampf verbessern. Aber hier, wo andere verletzt werden konnten, war wirklich nicht der Ort für ein Duell. North schien dasselbe zu denken.

»Sie wollen sich duellieren? Jetzt?«, fragte North. »Hier?«

Genet nickte, und sein Grinsen wurde noch breiter. »Keine Angst, mein Freund. Ich überlasse Ihnen den ersten Angriff. Es ist nur angemessen, dass der Herausgeforderte den Vortritt hat. Wenn Sie jetzt so freundlich wären, mir Ihren Rang zu nennen?«

»North!«, zischte ich. »Lass uns gehen! Vergiss nicht …«

Mit einer Handbewegung und einem Lächeln, das nichts Gutes verhieß, bedeutete North mir, still zu sein. Wie eine Statue stand er da, der Inbegriff von Selbstsicherheit. Genet sah aus, als wäre er sich seiner mindestens ebenso sicher, vielleicht sogar noch mehr, jetzt wo er seine geflochtene Peitsche in der Hand hielt. Die gespaltene Spitze hing bis auf den Boden.

»He!«, rief der Wirt. »So was will ich hier drin nicht sehen!«

Ich werde nie das Geräusch vergessen, als Norths Faust auf das Gesicht des anderen Zauberers auftraf. Genets Nase gab ein unerträgliches Knirschen von sich und versprühte einen feinen Nebel aus Blut, bevor er wie ein Sack zu Boden ging und reglos liegen blieb. George eilte an die Seite seines Dienstherrn und kniete neben ihm nieder.

North beugte sich über den Bewusstlosen. »Gewonnen.«

»Ist er tot?«, fragte ich, als die Menge in tosendes Gelächter ausbrach.

»Das bezweifle ich stark«, schnaubte North. »Ich habe ihn fast nicht berührt, und er ist umgefallen wie ein Sack Mehl.«


Ich sah auf den ohnmächtigen Mann hinab und schüttelte angewidert den Kopf. Genet war vielleicht ein Widerling, das änderte aber nichts an der Tatsache, dass North auch nicht viel mehr war als ein betrunkener Grobian.

Die Umstehenden überschütteten ihn mit Applaus und Beifallsrufen, und er benahm sich, als hätte er eigenhändig einen Krieg gewonnen. Er stieg über den am Boden liegenden Genet und wurde an der Theke mit einem Bierkrug begrüßt.

»Hervorragend«, murmelte ich vor mich hin und machte mich auf den Weg zurück zur Treppe.

Als ich mich durch das Gewühl drängte, hielt jemand plötzlich meine Hand fest, und ich spürte warme, feuchte Luft an meinem Hals. Ich versuchte mich loszumachen. Es war nicht North.

»Das war keine Magie«, sagte eine leise Stimme. »Sieh genau hin.«

Der Mann mit dem ausgeblichenen Mantel lächelte, als er zurücktrat, und hob einen Finger an die Lippen. Mit einem einzigen Atemzug blies er ein blaues Pulver von seiner Handfläche, das zu einer Wolke wurde und mich vollständig einhüllte. Einen Augenblick lang konnte ich das Gesicht des Mannes vor mir sehen und die fürchterlichen Narben, die er unter seinem Hut versteckt hatte. Seine rechte Gesichtshälfte sah aus, als hätte ein wildes Tier sie zerfleischt. Sein Augenlid hing bis auf die Wange herab und dunkelrote Linien zogen sich über sein Gesicht bis zu der Stelle, an der früher einmal sein Ohr gewesen war.

Er nahm meine Hand, und ich konnte sie nicht abschütteln.

»Was …?«, fragte ich erstickt. Ich schloss die Augen, um sie vor dem Rauch zu schützen. In der Luft lag der Geruch von Asche, von Feuer. Dann zwang ich mich, die Augen wieder zu
öffnen, aber ich war nicht mehr im Gasthaus. Ich war auf dem Marktplatz von Cliffton. Ich erkannte viele der Menschen wieder, die an mir vorbeiliefen, vorbei an den Soldaten, die ganze Familien aus ihren Häusern zerrten. Mr. Porter schrie, sie sollten aufhören, flehte sie an, sein Haus zu verschonen, doch die Soldaten warfen einfach eine brennende Fackel auf das Strohdach. Da fing auch ich an zu schreien, ich schrie, bis ich nicht mehr atmen konnte. Der sonst so klare Nachthimmel über Cliffton war verborgen von rötlichem Dunst. Unter mir schwankte die Erde. Eine Welle von Übelkeit erfasste mich, und ich griff nach der Kette an meinem Hals.

Mit der anderen Hand suchte ich in meiner Rocktasche nach etwas, um mich zu verteidigen. Wieder flog Feuer dicht an mir vorbei und warf den Fremden zu Boden. Diese Art von Magie konnte nur von einem Zauberer kommen.

»North!«, rief ich und versuchte durch den Rauch etwas zu erkennen.

Ich fühlte, wie sich zwei Arme um mich schlossen, aber so leicht würden mich die Soldaten nicht gefangen nehmen. »Lasst mich los!«, schrie ich, während ich um mich schlug und trat. Noch einmal schrie ich. »North!«

»Ich bin hier«, sagte er, und ich fühlte, wie sich der Druck der Arme verstärkte. »Ganz ruhig, es ist nicht echt.«

Aber es musste echt sein, ich konnte meinen Vater, meine Mutter und Henry sehen, die Schwerter und Pferde. Der Boden erzitterte unter den Soldaten, die das Dorf überrannten. Ich konnte meine Lungen nicht vom Rauch befreien, und mein Herz hämmerte wie verrückt. Die Augen ganz fest geschlossen betete ich, es möge nur ein Albtraum sein.

Und so musste es gewesen sein. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich nur Norths Gesicht und den klaren Nachthimmel über ihm. Dellark, irgendwie war ich wieder zurück nach
Dellark gelangt. Aber der Boden bebte immer noch; der Lärm, den ich den Pferden zugeschrieben hatte, kam von den Bewegungen der Steinhäuser und Brücken.

North nutzte das Element des Feuers, das verstand ich jetzt.

»Warte hier!«, rief er mir zu und sprang auf. Ich stand ebenfalls auf, wobei ich nur knapp den Menschen ausweichen konnte, die aus dem Gasthaus und den umliegenden Gebäuden flohen. Der Zauberer schob sich durch die Menge, geradewegs auf die bebenden Gebäude zu. Er lief hinein und kam kurze Zeit später mit unseren Habseligkeiten wieder zum Vorschein. Er warf mir meine Tasche zu.

»Wir müssen verschwinden!«, rief ich mit heiserer Stimme. »Hier ist es zu gefährlich!«

»Noch nicht.« Norths Gesicht hatte einen Ausdruck grimmiger Entschlossenheit angenommen, und ich sah, wie er seinen grünen Umhang hervorsuchte. Er legte ihn auf die Erde und stützte seine Hände darauf. Der Umhang verschmolz mit der Straße. Mit offenem Mund sah ich zu, wie das Gasthaus und die Häuser um uns herum auf hörten, sich zu bewegen. Das Ganze dauerte nur einen kurzen Augenblick. Als die Erschütterung wieder spürbar wurde, presste North seine Hände mit mehr Nachdruck gegen den Boden.

Unsere Blicke trafen sich, dann nickte er, einmal, zweimal, und unter den losen Steinen kam der grüne Umhang wieder zum Vorschein. Ich zog den Webrahmen und meinen Beutel an mich.

Mit einem Satz war ich auf den Füßen, strich mir die Haare aus den Augen, und dann war North hinter mir und zog mich zu sich heran. Ich hatte keine Zeit mich zu rühren. Er hüllte uns vollständig in seinen Umhang ein und zog ihn über unsere Köpfe, bis nichts mehr von den bröckelnden Steinen um uns zu sehen war.


»Was …?« Die Worte blieben mir im Halse stecken. Wir fielen steil abwärts, während die Luft um uns herum sirrte und knisterte. Die Welt wurde schwarz, aber ich hatte keine Angst mehr.

Ah, dachte ich und spürte, wie mich prickelnde Wärme umfing, als wir dem Ungewissen entgegenstürzten. Magie.




Drittes Kapitel

Danach blieb mir keine Zeit mehr für weitere Gedanken. Meine Knie beugten sich, um den Aufprall abzufangen, aber der weiche Boden unter mir schwankte, und ich stolperte zurück. North versuchte uns abzustützen, konnte mich aber nicht halten, und so landete ich auf dem Rücken. Unser Gepäck verteilte sich im Gras, und ich rang nach Luft.

»Alles in Ordnung?«, fragte er sofort und rieb sich die Augen. Es war kein Wunder, dass er noch nicht wieder klar sehen konnte, denn unter uns bebte nach wie vor die Erde.

»Was war das?«, flüsterte ich. »Ich war in Cliffton, ich könnte schwören …«

»Das war schwarze Magie«, antwortete er. »Sie spielt mit deinem Verstand und will dich in deinen schlimmsten Ängsten gefangen halten. Alle, die in dem Gasthaus waren, haben es gespürt.«

»Was hast du gesehen?«, fragte ich. »Wie hast du dich davon befreit?«

Er antwortete nicht. Obwohl nur eine dünne Mondsichel uns Licht spendete, erkannte ich den verzerrten Ausdruck auf seinem Gesicht, als er sich neben mich kniete. Die Erde bebte nicht mehr, wie ich jetzt bemerkte, und ich hatte mich ebenfalls wieder beruhigt. North war derjenige, der bebte. Ich konnte deutlich sehen, wie seine Hände zitterten.

»Was ist los?«, fragte ich. »Was hast du denn?«


North war kreidebleich geworden, die Schatten der Nacht lagen schwer auf seinem Gesicht. Seine Stirn war von einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Er hatte Schmerzen, das war nicht zu übersehen.

Der Zauberer gab keine Antwort. Mit zitternden Fingern suchte er im Gras nach etwas, ergriff eine kleine blaue Flasche und drückte sie mir in die Hand.

»Wer war dieser Mann?«, wollte ich wissen. »Der mit dem blauen Pulver? Ihm fehlten ein Auge und ein Ohr.« Ein hässlicher Ausdruck huschte über Norths Gesicht. »Kennst du ihn?«, fragte ich.

Wieder sah North weg. »Nimm«, sagte er verbissen. »Nimm das und deine Decke … und dann schlaf.«

»Auf keinen Fall«, sagte ich bestimmt. »Was es auch sein mag, du brauchst es ganz offensichtlich dringender als ich.«

»Nimm es!«, sagte er heftig und drückte mir die kleine blaue Flasche in die Hände. »Nimm es, oder ich zwinge dich, jeden Tropfen davon zu trinken, so wahr die Götter mir helfen! «

»North«, fing ich wieder an, aber er drehte sich weg und ließ sich erschöpft in der Nähe einer kleinen Baumgruppe nieder.

Er kämpfte mit den Knoten der Umhänge an seinem Hals, dann riss er sie sich vom Leib und ließ sie einfach fallen. Ich hatte seit der Nacht vor unserer Abreise keine Gelegenheit mehr gehabt, sie zu flicken, und es war deutlich sichtbar, dass sie es dringend nötig hatten. North saß mit dem Rücken zu mir, doch ich konnte sehen, wie er die Beine zur Brust zog und das Gesicht gegen die Knie presste. Bei dem Anblick zog sich mein Magen zusammen, und schließlich stand ich auf und legte ihm seine Decke um. Die, die mir meine Mutter eingepackt hatte, war zwar dünner, aber sie tröstete mich. Nach
einer Weile fühlte ich, wie die Müdigkeit mich übermannte. Die kleine blaue Flasche lag die ganze Nacht unberührt zwischen uns. Erschöpft lag ich im Gras und lauschte Norths leisen, unterdrückten Schmerzenslauten.
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Ruhelos wälzte ich mich unter dem fremden Himmel hin und her. Die Sterne waren dieselben wie in Cliffton, aber hier schienen sie voller Hohn auf mich herabzublicken. Ich suchte nach Sternbildern, um herauszufinden, wohin der Zauberer uns gebracht hatte. Vielleicht nach Osten?

Als ich mich im weichen Gras aufsetzte, bemerkte ich, wie mein Blick unweigerlich in seine Richtung wanderte. Er lag so still, seine Brust hob und senkte sich so unmerklich, dass ich einen Moment lang Angst bekam. Sein Gesicht war kalt, und als meine Finger die blasse Haut seiner Wangen berührten, zuckte er richtig zusammen.

Mein Kopf fuhr nach oben, und plötzlich war die Müdigkeit aus meinem Körper verschwunden, mein Verstand ganz klar. Irgendwo in der Ferne stieß ein Tier ein lang gezogenes Heulen aus, aber das konnte das Geräusch knackender Zweige und schweren Atems nicht übertönen.

Im Mondlicht war die Umgebung deutlich zu erkennen, trotzdem konnte ich nur die vereinzelten Bäume um uns herum ausmachen, hinter denen sich ein Mann gut hätte verstecken können.

»North«, flüsterte ich. Als er nicht reagierte, schüttelte ich ihn. »North!«

Sein Kopf rollte zur Seite, und ich vergewisserte mich noch einmal, dass er atmete. Wahrscheinlich hatte ein Tier das Geräusch verursacht, aber ich konnte mich einfach nicht von den Gedanken an das vernarbte Gesicht des Fremden und
die blutroten Uniformen der Soldaten aus Saldorra befreien. Aber es konnte doch nicht sein, oder? Der Zauberer, der die blaue Wolke herauf beschworen hatte, konnte uns doch nicht in die Wildnis gefolgt sein? Wie hätte er uns folgen können, wenn wir doch, ohne eine Spur zu hinterlassen, aus Dellark verschwunden waren?

Etwas berührte mich am Rücken. Obwohl es nur einen winzigen Augenblick dauerte, wusste ich, dass ich es mir trotz des Schlafmangels nicht eingebildet hatte. Es war ein kurzes Gefühl der Wärme, das durch mein dünnes Kleid drang und sofort wieder verschwunden war. Und wieder und wieder … wie ein langsamer Herzschlag.

»North«, zischte ich und biss die Zähne zusammen, während ich die Bäume um uns herum absuchte. »North!«

Wir konnten uns nirgendwo verstecken. Ich konnte ihn nicht auf einen Baum heben; ich vermochte ja kaum selbst auf einen zu klettern. Aber hier waren wir nicht sicher, nicht solange jemand oder etwas hier draußen war und sich unter den Blättern verstecken konnte.

Ich war stolz auf meine ruhigen Hände, als ich den Zauberer unter den Armen packte. Wärme durchflutete meinen Körper, als ich North auf das offene Feld zog, auf das Rinnsal des Baches zu. Ich hielt den Blick auf die Bäume gerichtet, den Bach im Rücken, konnte aber nur den Schatten der Zweige erkennen, die den Boden streiften. Sie waren ineinander verflochten, als spielten sie miteinander.

Unser Gepäck ließ ich zurück. Gegen Schwert oder Magie würde der Stein, den ich ergriffen hatte, nichts ausrichten können, aber er war die einzige verfügbare Waffe. Der Wind wirbelte die Locken über mein Gesicht, aber trotz seines sanften Drucks in meinem Rücken bemerkte ich sofort das leichte Pulsieren an meiner Schulter.


Ich ließ den Stein fallen und griff hinter mich. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich einen riesigen Käfer. Er schwebte kurz über Norths reglosem Körper, wobei seine Flügel ein lautes Summen von sich gaben. Aber das Merkwürdigste an ihm war seine Farbe, ein so dunkles Violett, dass ich es fast für Schwarz gehalten hätte.

»Weg da! Verschwinde!«, sagte ich und scheuchte den Käfer von North weg. Er erhob sich, und mit dem nächsten Windstoß war er in der Nacht verschwunden. Ich lachte und schüttelte den Kopf, weil ich mich wegen etwas so Belanglosem aufgeregt hatte.

»Langsam werde ich verrückt«, sagte ich und fuhr mir mit den Händen übers Gesicht.
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Meinen Stein in Reichweite, saß ich bis Tagesanbruch neben dem Zauberer. Mein Kleid war vom Tau unangenehm feucht, und der Morgen war kühler und viel stiller als erwartet. Als die Sonne schließlich aufgegangen war und mir die Schatten nicht mehr so unheimlich vorkamen, brachte ich endlich den Mut auf, wieder aufzustehen. North schlief weiter und ließ sich von mir nicht stören, als ich erleichtert feststellte, dass unser Gepäck noch da war. Alles, sogar der Inhalt von Norths Beutel, der sich in der vergangenen Nacht im Gras verteilt hatte, lag noch da, wo ich es zurückgelassen hatte. Ob der Eindringling nun ein Tier oder ein Mensch gewesen war, an einem Webrahmen und ein paar Glasflaschen war er jedenfalls nicht interessiert gewesen.

Ich sah mich um, ob noch etwas aus Norths Tasche gefallen war, und fand eine kleine, fast leere Flasche und ein abgenutztes, in Leder gebundenes Notizbuch, in dem lose Blätter und zerknitterte Landkarten lagen. Als ich wieder zu ihm hinüberging,
nahm ich eine der Karten heraus. Der Wind, der durch die Bäume und das hohe Gras fuhr, riss das spröde Blatt auseinander, und ich musste die beiden Hälften festhalten, damit sie nicht davonwehten.

Ich ließ mich neben North ins Gras fallen und presste die Hände vor die Augen. Die Erschöpfung war wieder da, schlimmer als zuvor. Jede Faser meines Körpers schrie nach Schlaf, aber mein Verstand gab keine Ruhe. Unauf hörlich drehten sich meine Gedanken im Kreis.

Ich sah auf North hinunter, in der Hoffnung, er würde endlich aufwachen.

»North?«, fragte ich mit leiser Stimme. Seine Arme hatten sich entspannt, und sein Gesicht wirkte im Schlaf ganz friedlich. Er sah aus, als könne er die Erholung gut gebrauchen.

Ohne mich bewusst zum Aufstehen entschlossen zu haben, stand ich auf einmal. Ich wusch mir das Gesicht im eisigen Wasser des Baches und füllte unsere Flaschen wieder auf. Es war merkwürdig, Wasser so frei und vollkommen ruhig durch die Landschaft fließen zu sehen.

Das erinnerte mich an mein Morgengebet. Mitten in den uralten Worten fühlte ich plötzlich etwas Weiches an meiner Hand. Der Wind hatte Norths blauen Umhang zu mir herüber geweht.

Ich suchte die restlichen Umhänge und trennte sie voneinander, um sie mir genauer anzusehen. Alles in allem waren es fünf, den roten, den er noch um die Schultern trug, mit eingerechnet, und sie waren fast alle zerrissen und ziemlich ramponiert. In Cliffton hatte ich nur den gelben geflickt.

Vielleicht wären ein paar ruhige Minuten gar nicht so schlecht, dachte ich und machte mich an die entspannende Arbeit.

Einige Stunden später, als die Sonne fast genau über uns
stand und ich mit dem dritten Umhang beschäftigt war, setzte sich North plötzlich auf.

»Syd!«, sagte er und war auch schon aufgesprungen.

Ich blickte auf. Schlafend und weit fort in seinen stillen Träumen hatte er mir um einiges besser gefallen.

»Ich heiße Sydelle«, sagte ich und schnitt ein Stückchen Faden ab. Seine Lippen öffneten sich leicht, als wäre er überrascht, mich in seiner Nähe sitzen zu sehen. »Syd erinnert mich an einen dicken, faulen Alten. Ich kannte mal einen Sid, und der saß immer nur auf der Veranda seiner Mutter und hat sich über die Hitze beschwert.«

»War das zufällig der Mann, der mir sein Huhn schenken wollte?«, fragte North. »Mit so einem verwirrten Gesichtsausdruck? Vielleicht hat er zu viel Sonne abbekommen.«

Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu, den er mit einem süffisanten Grinsen beantwortete. Da ich gerade mit dem grünen Umhang fertig geworden war, faltete ich ihn ordentlich und legte ihn neben mich.

»Du …«, fing er an und senkte dann den Blick. Mit der Hand griff er nach dem roten Umhang, den er noch um die Schultern trug. »Was machst du da?«

»Das ist doch ziemlich offensichtlich, würde ich sagen«, antwortete ich. »Wenn du jetzt endlich ausgeschlafen hast, könnten wir ja vielleicht weitergehen, bevor die Nacht anbricht. Wenn wir die Wickerby Road nehmen, stoßen wir hoffentlich bald auf die Prima, die Straße, die uns dann direkt nach Provincia führt.«

Jene Straße, die mich eines Tages in ein neues Leben hätte führen sollen. Henry hatte gesagt, ich würde die Straße von Dellark aus in weniger als einem Tag erreichen, und wenn ich ihr folgte, würde sie mich innerhalb eines Monats nach Provincia führen, zur Hauptstadt von Palmarta.


»Warum hast du mich nicht geweckt?«, fragte North und setzte sich neben mich. »Und … warte mal, warum sind wir hier drüben?«

Ich gab ihm die fertig ausgebesserten Umhänge zurück. »Ich habe letzte Nacht ein Geräusch gehört und gedacht, dass wir hier sicherer wären. Dann hätte ich sehen können, wenn sich uns jemand nähert.«

»Und du bist nicht auf die Idee gekommen, mich zu wecken? «, fragte er verärgert. »Was, wenn es ein Zauberer gewesen wäre? Was hättest du dann gemacht?«

»Ein Zauberer wie der von gestern Abend?«, erwiderte ich. Der blaue Umhang fühlte sich eiskalt an in meiner Hand. »Du kanntest ihn doch. Nicht Genet, den anderen.«

North rieb sich den Nacken. »Sein Name ist Reuel Dorwan. Er folgt mir schon seit einer ganzen Weile. Wenn ich ihn früher bemerkt hätte, hätte ich versucht, das Ganze ein für alle Mal zu beenden.«

Zum ersten Mal seit vielen Jahren stach ich mich wieder an einer Nadel.

»Du willst ihn töten?«, fragte ich langsam.

North wandte den Blick ab und nahm mir den blauen Umhang aus den Händen.

»Du kannst das nicht verstehen«, erwiderte er.

»Natürlich nicht«, sagte ich leise. »Ich bin ja nur ein dummes kleines Mädchen, das überhaupt nichts versteht.«

North schnaubte. »Es gibt nicht viel über ihn zu sagen, außer, dass er der widerwärtigste Dreckskerl ist, den die Welt je gesehen hat. Sein kleines Kunststück war Schwarze Magie. Solche Magie ist in der Zauberergemeinschaft verboten. Nicht, dass ihn das stören würde. Das hat es noch nie.«

»Dieses Kunststück, hast du dich deshalb gestern so komisch benommen?«, fragte ich. »Ich habe alles versucht,
um dich wieder zu wecken, aber du hast geschlafen wie ein Stein.«

Ohne mich anzusehen, schüttelte North den Kopf und wandte sich um. Ich sog vor Ärger scharf die Luft ein. Er wäre einfach gegangen, wenn meine Stimme ihn nicht aufgehalten hätte.

»Ich hoffe, dir ist klar, dass etwas zwischen uns steht, solange du mir nicht sagst warum du mich mitgenommen hast«, sagte ich frustriert. »Du vertraust mir nicht und erwartest von mir, dass ich mich einfach damit abfinde, wie du aus dem Nichts einen Windstoß erschaffst und die bebende Erde beruhigst. Und trotzdem bist du überrascht, dass ich deine verdammten Umhänge ausbessern kann!«

»Das liegt daran, dass die meisten Menschen es nicht könnten«, unterbrach er mich und sah mich an. »Was soll ich sagen, Syd? Um einen Talisman zu reparieren, ohne dass er seine Fähigkeiten verliert, muss ein Mensch selbst einen Hauch von Magie in sich haben. Das war der Grund für meine Überraschung. «

In einem Wirbel aus Farben legte er sich die übrigen Umhänge wieder um.

»Willst du damit sagen, dass ich magische Fähigkeiten habe?«, fragte ich vorsichtig.

»Magie wird von Generation zu Generation weitervererbt«, antwortete er. »Vielleicht hattest du einmal einen Zauberer in deiner Familie, aber das war vor sehr langer Zeit. Die Kraft in dir ist schwach und nutzlos.«

»Nicht völlig nutzlos«, gab ich zurück und sah ihn scharf an.

»Nein«, gab North mit einem kleinen Lächeln zu, und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, eine Antwort auf eine der tausend Fragen zu bekommen, die mir durch den Kopf gingen.
Ich beugte mich vor, um meinen Webrahmen einzupacken.

»Bist du sicher, dass du letzte Nacht wirklich nichts gesehen hast?«, fragte North nach einer Weile. »Es sieht ihm gar nicht ähnlich, einfach aufzugeben.«

»Ich dachte, da wäre etwas, aber es war nur ein Käfer«, sagte ich und sah, wie sein Gesicht einen merkwürdigen Ausdruck annahm.

»Ein Käfer?«, wiederholte er.

»Nun ja, er war ziemlich groß«, verteidigte ich mich. »Fast so groß wie ein kleines Waldtier.«

»Und violett?«

Ich schoss herum. »Woher weißt du das?«

»Bitte sag, dass du ihn getötet hast. Sag, dass du deinen Stiefel genommen und ihn erschlagen hast«, sagte North und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Er wartete meine Antwort gar nicht ab, schien schon zu wissen, was ich sagen würde. Auf einmal war er sehr schnell, warf seinen Beutel über die Schulter und suchte die weite Landschaft mit den Augen ab.

»Bleib stehen!«, verlangte ich. »Sag mir, was los ist.«

»Das war ein Wanderkäfer«, sagte er grimmig. »Zeit zu gehen, Syd.«

Er wollte meinen Arm nehmen, aber ich wich ihm aus.

North seufzte resigniert. Er wusste, was ich wollte. »Das sind Käfer, die Magie spüren können. Sie sind dazu ausgebildet, Zauberer zu verfolgen, meistens für die Zauberergarde, aber in diesem Fall für unseren lieben Freund. Und das heißt unglücklicherweise, dass er mittlerweile vermutlich weiß, wo wir sind.«

»Es tut mir leid«, sagte ich. »Beim nächsten Mal werde ich diesen Fehler nicht mehr machen.«


North lachte freudlos.

»Es wird kein nächstes Mal geben, denn es gibt viele Wege, einen Zauberer aufzuspüren. Er wird nicht zweimal denselben wählen.« Dann bedeutete er mir, ihm zu folgen. »Wir müssen hier weg. Er ist uns sicher schon auf der Spur.«

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte ich, die Augen auf die Fußspuren gerichtet, die seine Stiefel hinterlassen hatten.

»Wir müssen uns von den großen Straßen fernhalten«, sagte er, während ich versuchte, mit ihm mitzuhalten. »Wenn wir uns zu lange auf offener Straße aufhalten, findet er uns leichter.«

»Aber Wickerby ist der schnellste Weg nach Provincia.«

»Und wenn er uns dort findet, weiß er ganz genau, wo wir hinwollen«, sagte North. »Ich brauche deine Hilfe, Syd. Wir müssen uns einen anderen Weg suchen.«

»Also gut«, sagte ich und zwang ihn anzuhalten, indem ich ihn an seinem schwarzen Umhang packte. »Dann muss ich aber auf die Karte sehen. Wenn ich unseren Standort richtig einschätze, kann ich uns eine Strecke in der Nähe der Prima Road suchen, ohne dass wir sie benutzen müssen. Aber können wir uns den Zeitverlust wirklich leisten?«

»Wenn er uns am Leben hält, ist es kein Verlust«, antwortete North. Er zog die Karte hervor, die ich versehentlich zerrissen hatte, und wir beugten uns gemeinsam darüber.

»Ich verstehe immer noch nicht, warum Dorwan uns verfolgt«, murmelte ich. »Ich bin nicht gerne die Schachfigur in einem fremden Spiel.«

»Er will uns daran hindern, der Königlichen Hofzauberin mitzuteilen, dass er den König vergiftet hat, und nicht Auster«, erklärte North und band mir etwas um den Hals. Ich betrachtete den schwarzen Umhang um meine Schultern.

»Der sollte die Reste des Ortungszaubers verbergen«, beantwortete
er meine unausgesprochene Frage. »Denke ich. Hoffe ich zumindest.«

»Hoffst du?«

»Mehr kann ich im Moment nicht tun«, sagte er. »Es tut mir leid.«

Und das war ernst gemeint.
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Als die Woche zu Ende ging, hatten North und ich eine Routine entwickelt. Sie war vielleicht nicht die beste und machte uns auch nicht besonders viel Spaß, aber sie funktionierte, und wir folgten ihr gewissenhaft. Ich nahm mir die Karten vor und plante unsere Route durch das Labyrinth der Straßen; ich kochte, wusch und nähte. North war für Verpflegung und Unterkunft zuständig. Noch immer war ich wütend auf ihn, weil er mich von zu Hause weggerissen hatte. Aber ich konnte nicht länger so tun, als gäbe es ihn nicht, oder untätig darauf warten, dass mein Leben von selbst wieder wie früher wurde.

Es war eine ungewohnte Erfahrung, eines Morgens aufzuwachen und festzustellen, dass die Blätter an den Bäumen sich von kräftigem Grün in blasses Gelb verwandelt hatten. Wie sich die Farben veränderten, hatte sich auch das Wetter verändert. Die feuchtwarme Luft war auf einmal kühl und trocken; oder zumindest kam es mir so vor. Es dauerte Tage, bis ich mich daran gewöhnte, und Wochen, bis mir bewusst wurde, wie stetig die Zeit voranschritt. Es war Herbst, richtiger Herbst, und er war herrlich.

Auf einem der Märkte, an denen wir vorbeikamen, entdeckte ich ein Bündel Papier und kaufte es mit dem einzigen Gold, das ich besaß. Ich schrieb meinen Eltern und Henry einen Brief nach dem anderen und schilderte ihnen die Städte,
durch die wir kamen, damit sie wussten, wo sie mich erreichen konnten. Natürlich konnte ich nie sicher sein, wer die Briefe lesen würde, oder ob sie überhaupt an den Soldaten vorbeigelangen würden.

Stand unser Dorf noch? Ging es meiner Familie und meinen Freunden gut? Ich wartete verzweifelt auf Neuigkeiten, auf Hinweise darauf, wie es um sie stand. Pflichtbewusst schickte North jeden meiner Briefe ab. Zumindest so lange, bis uns das Geld dafür ausging, weil wir jede Münze zweimal umdrehen mussten. Daraus ergaben sich ganz neue Probleme. »Wir werden ein paar Tage Pause machen müssen«, sagte North plötzlich, als wir einen kleinen Wald durchquerten. Wir waren auf dem Weg zu einem kleinen Dorf, das ich auf der Karte entdeckt hatte. Von Dorwan hatten wir seit Tagen keine Spur gesehen. »Wir werden für Verpflegung und Transport noch mindestens zweihundert Goldstücke brauchen, schätze ich.«

»Aber wir haben keine Zeit«, wandte ich ein. »Du wolltest mich heute Morgen noch nicht einmal anhalten lassen, um mir das Gesicht im Fluss zu waschen.«

»Ohne Geld können wir dieses Tempo nicht beibehalten. Vielleicht geht es dir anders, aber ich mag richtiges Essen und schlafe gerne in einem richtigen Bett. Und da du darauf bestehst, in getrennten Zimmern zu schlafen, ist mein armer Geldbeutel deutlich leichter geworden.«

Unsere Begegnung mit den Zauberern in Dellark lag nun schon zwei Wochen zurück, und ich war der Meinung, dass wir keine Zeit zu verlieren hatten: Uns blieb weniger als ein Monat, um den Rest des Landes zu durchqueren.

Ohne ihn anzusehen, griff ich nach dem Riemen meines Beutels. »Ich finde, wir sollten nicht anhalten. Ich will so schnell wie möglich nach Provincia. Du verstehst das vielleicht nicht, weil für dich nichts auf dem Spiel steht.«


»Für mich steht nichts auf dem Spiel?« North lachte freudlos. »Glaubst du wirklich, wenn Auster das Land einnimmt, lassen sie alles so wie es ist? Dass Zauberer hier dann noch erwünscht sind? Wer weiß, was sie dann mit uns machen.«

»Du machst das also alles nur, weil du Angst um dein eigenes Leben hast«, sagte ich. »Sehr inspirierend. Astraea würde sich für dich schämen. Es ist deine Aufgabe, ihr Volk zu beschützen. «

»Astraea interessiert mich nicht«, sagte North barsch. Ich zuckte zusammen, als hätte er mich geohrfeigt. »Sie versorgt mich nicht mit Essen oder einem sicheren Unterschlupf für die Nacht. Das mache ich selbst.«

»Du bist ein Zauberer«, fauchte ich. »Kannst du denn keine Magie benutzen, um dir Essen zu beschaffen?«

»Aber natürlich«, erwiderte er. »Sandkuchen sind äußerst nahrhaft, und Wind macht auch so schön satt.«

Mit einem wütenden Blick machte ich kehrt und ging energisch voraus. North holte mich ein und stellte sich mir in den Weg.

»Verschwinde«, verlangte ich. »Wenn du anhalten willst, bitte, dann gehe ich eben alleine weiter. Von mir aus kannst du von der nächsten Klippe springen!«

»Es tut mir leid, dass ich so von Astraea gesprochen habe«, sagte er ruhig. Ich versuchte, an ihm vorbeizukommen, aber er ließ mich nicht. »In den letzten Städten, durch die wir gekommen sind, konnte ich keine Arbeit finden. Die Haltung Zauberern gegenüber hat sich geändert. Die Leute geben uns die Schuld an der Ermordung des Königs und dem bevorstehenden Krieg. Wenn ich Glück habe, finde ich vielleicht hier und da Arbeit und kann uns so über Wasser halten. Aber ich habe nicht vergessen, warum wir diese Reise angetreten haben, das kannst du mir glauben!«


Er sah so ernst aus, dass ich nicht anders konnte, als mich zu beruhigen und meine Anspannung und meinen Ärger zu vergessen.

»Hast du vielleicht mal daran gedacht zu baden?«, fragte ich. »Niemand will einen Zauberer einstellen, der schlimmer riecht als der eigene Schweinestall. Und wer weiß schon, was für Tiere in diesen Haaren herumkrabbeln?«

»Wozu sollte ich mir die Haare kämmen?« Er hob den Arm und schnupperte vorsichtig. »Ich rieche hervorragend. Sehr männlich, würde ich sagen.«

Mit einem Blick auf meinen angewiderten Gesichtsausdruck legte er mir wortlos einen Arm um die Schulter, zog den schwarzen Umhang um uns, und ich fiel und fiel und fiel …

Meine Füße hatten kaum den Boden berührt, da stieß ich ihn von mir. North stolperte über seine schweren Umhänge und landete mit einem Fluch rücklings im Dreck.

»Warne mich gefälligst das nächste Mal, bevor du das tust!«, rief ich, immer noch schwindelig.

Er ächzte, während er sich hochrappelte.

»Schon gut, schon gut«, sagte er. »Wenn ich das nächste Mal die magischen Säulen dieser Welt verbiege und durch Zeit und Raum springe, warne ich dich.«

»Ich weiß zwar nicht, was das heißen soll«, gab ich ärgerlich zurück, »aber das kann ich dir nur raten!«

»Ich dachte, Springen würde dir gefallen«, murmelte er, während er sich Blätter aus den verfilzten Haaren zupfte.

»Springen«, wiederholte ich langsam. »Heißt das so? Warum können wir nicht einfach nach Provincia springen, wenn es so viel schneller geht?«

North stieß ein humorloses Lachen aus. »Meinst du nicht, dass wir längst in der Hauptstadt wären, wenn meine Fähigkeiten das zulassen würden? Springen ist für einen Zauberer
alleine schon schwierig genug, von zwei Personen gar nicht zu reden.«

»Wie weit kannst du denn springen?«, fragte ich.

»Höchstens eine Meile«, antwortete er. »Und das ist schon eine beachtliche Leistung.«

Ich blies mir eine verirrte Locke aus den Augen. »Wo sind wir im Moment?«

»Da, wo wir die beste Aussicht auf Arbeit haben. Sieh es dir an.«

Dellark war sehr viel schöner gewesen als alles, was ich aus Cliffton gewohnt war, doch selbst bei Nacht war diese Stadt nur als prachtvoll zu bezeichnen. Viel prachtvoller als alles, was meiner Phantasie hätte entspringen können, und einen Moment lang war ich sicher, in Provincia zu sein. Als Säulen von reinstem Weiß ragten die Mauern und Türme in den Himmel. Mit den Augen verfolgte ich die Reihe purpurner Flaggen auf den Türmen bis hin zum Stadtgraben. Aus der Ferne erinnerten mich die schimmernden Mauern an das Porzellan in Mrs. Whittys Laden zu Hause. So glatt wie Seide. Es war Fairwell, die Stadt berühmter Künstler und ihrer Lehrlinge, die Stadt, die mein erster Halt auf dem Weg in eine neue Zukunft hätte werden sollen. Davon, ihre Straßen zu erkunden, würde ich mich nicht abhalten lassen. Auch nicht von einem stinkenden Zauberer an meiner Seite.

»Fairwell hat anscheinend auch dein Herz erobert«, stellte North fest und blieb nur kurz stehen, um seinen Lederbeutel wieder richtig festzuziehen.

Ich nickte. »Es ist so …« Mir fiel kein passendes Wort ein. Selbst ich, weit entfernt in meinem kleinen Haus in der Wüste, hatte Geschichten von den atemberaubenden Glasskulpturen dieser Stadt gehört. Ich musste sie einfach sehen: die grünen Kristalldrachen und die mundgeblasenen Vasen, groß
genug, dass ein ausgewachsener Mann sich darin hätte verstecken können. Henry würde wahnsinnig neidisch sein. Auf all seinen Reisen hatte er nie die weißen Mauern von Fairwell gesehen.

»Sieht aus, als hätten sie die Brücke immer noch nicht repariert«, bemerkte North abwesend. In der Ferne war ein langes, schmales Holzbrett zu erkennen, das über dem ausgetrockneten Stadtgraben lag.

»Große Mutter, was ist damit passiert?« Ich hatte eine Zugbrücke erwartet, oder zumindest ein steinernes Stadttor.

»Vor ein paar Jahren hatte Fairwell große Probleme mit Heckenhexen«, antwortete North. Er ließ die Schultern hängen. »Aber du weißt wahrscheinlich gar nicht, was Heckenhexen sind, oder?«

»Sind sie vielleicht für die Palastgärten zuständig?«, versuchte ich mein Glück.

»Was wir dafür nicht alles geben würden«, grinste der Zauberer. »Es sind abtrünnige Frauen mit magischen Fähigkeiten, die wegen ihrer Praktiken aus der Zauberergemeinschaft ausgestoßen wurden. Meistens leben sie vor den Toren einer Stadt und stehlen Waren, die hinaus- oder hineintransportiert werden, um zu überleben.«

»Dann gibt es keine männlichen Heckenhexen?«

»Nein, die werden einfach Abtrünnige genannt.«

»Das erscheint mir aber nicht sehr gerecht«, sagte ich. »Warum werden nur die Frauen so bezeichnet?«

»Diesen Namen haben sie noch aus der Zeit, als es Frauen verboten war, Magie zu erlernen. Das ist heute natürlich nicht mehr so, es gibt genauso viele Frauen, die magische Fähigkeiten haben, wie Männer«, sagte er. »Vor über zweihundert Jahren, nach dem letzten großen Krieg mit Auster, waren nur noch wenige Meister übrig, deren Fähigkeiten groß genug waren,
um Lehrlinge auszubilden. Zu dieser Zeit hat der Königliche Hofzauberer beschlossen, dass nur die männlichen Zauberer eine Ausbildung erhalten würden, damit den nächsten Generationen wieder eine größere Anzahl von Zauberern zur Verfügung stand. Viele der Frauen waren damit unzufrieden, um es milde auszudrücken, und gründeten ihre eigenen Gemeinschaften, in denen sie sich untereinander ausbildeten. Diese Frauen und ihre Nachkommen kehrten auch später nicht in die Zauberergemeinschaft zurück.«

»Wie sind diese Heckengemeinschaften aufgebaut?«, fragte ich.

»Eng verbunden und ausgesprochen verschwiegen«, antwortete er. »Aber ich habe selbst noch nie eine gesehen. Mir ist erst ein einziger Zauberer begegnet, der in einer Heckengemeinschaft aufgewachsen ist, und er war nicht besonders gesprächig.«

»Wer?«, fragte ich.

»Was meinst du wohl?«

Ich starrte ihn an. »Dorwan?«

North nickte. »Das erklärt einiges, nicht wahr?«

»Woher weißt du so viel über ihn?«, wollte ich wissen. »Er scheint mir kein besonders aufgeschlossener Mensch zu sein.«

»Ich habe ihn kennengelernt, als wir noch sehr jung waren«, antwortete er. »Ich bin nicht sehr stolz darauf, Syd. Ich würde lieber nicht darüber sprechen.«

»Bist du mit ihm zusammen ausgebildet worden?«, fragte ich. »Hattet ihr denselben Meister?«

»Nein«, sagte er. »Als ich ausgebildet wurde, gab es nur einen anderen Lehrling, Oliver.«

»Wer ist Oliver?«

North sah mich gereizt an.


»Er ist momentan die Nummer zwei der Zauberergarde, nur einen Rang unter der Königlichen Hofzauberin, mit deren Amt immer der erste Rang verbunden ist. Er hasst Tee, geht gern im Mondschein im Palast von Provincia spazieren und ist ein ganz außerordentlicher Idiot«, sagte er. »Können wir das Fragespiel jetzt beenden und das Thema wechseln?«

Die dünne Holzplanke, die über den Stadtgraben führte, hielt unserem Gewicht kaum stand, als wir sie überquerten und die stille, dunkle Stadt betraten. Bis auf die Wachen auf beiden Seiten des Tores war niemand zu sehen. Sie schliefen beide tief und fest und schnarchten vernehmlich.

Abgesehen von der zerstörten Brücke hatte die Stadt von außen unberührt ausgesehen. Vielleicht von Zeit und Heckenhexen ein wenig mitgenommen, aber nicht heruntergekommen. Innerhalb der Stadtmauern sah das ganz anders aus. Der äußere Gebäudering hatte beträchtliche Löcher in den Dächern, und es fehlten ganze Torbögen, die teilweise noch als Schutt auf den Straßen lagen.

Je länger North mich durch die Straßen führte, desto mehr unbeschädigte Häuser sah ich. Aus einiger Entfernung drangen Geräusche von Leben an meine Ohren.

»Weiter im Inneren ist es nicht mehr so schlimm«, sagte North, als hätte er meine Gedanken erraten. »Die Menschen hier haben es aufgegeben, auf Reparaturen zu warten, und sind einfach weiter ins Stadtinnere gezogen, wo es für die Heckenhexen schwerer war, sie zu erreichen. Wir sind gerade an der Straße der Glasbläser vorbeigekommen.«

»Du warst also schon öfter hier?« Ich war nicht besonders überrascht.

»Mit der Zeit ist es schlimmer geworden«, gab er zu. »Der König hat diesen Teil des Landes viel zu lange vernachlässigt, und das Resultat siehst du vor dir.«


Wenn meine Mutter ihn gehört hätte, hätte er sich für diese respektlose Bemerkung eine Ohrfeige eingefangen. Ich übernahm es, an ihrer Stelle angemessen empört zu sein.

»Das war sicher nicht der Fall«, sagte ich. »Vielleicht trifft seine Berater die Schuld, aber bestimmt nicht den König.«

Nach Straßen voller verlassener Häuser erschienen die Lichter des Stadtzentrums wie ein verlockendes Feuer, das stetig lauter, lebendiger und trunkener wurde. Es gab eine ganze Straße voller Gasthäuser und Schenken. Wenn Betrunkene aus der einen hinausgeworfen wurden, stolperten sie einfach in die nächste. Ein Tempel war nirgendwo zu sehen.

»Wir werden jetzt erst mal etwas essen«, erklärte North, als wir unter einem Schild mit der Aufschrift ZUM DICKKÖP-FIGEN DRACHEN Halt machten. »Ich hoffe, mein Freund ist heute Abend hier.«

»Bitte, trink nicht«, flehte ich, aber er hörte mich nicht. Stattdessen suchte er uns einen Weg durch das Gedränge. Irgendjemand hämmerte auf ein verstimmtes Klavier ein. Ab und zu erkannte North jemanden und nickte kurz oder lächelte. Er wollte meine Hand nehmen, doch ich steckte sie in meine Rocktasche.

»Waaayland, ich dachte schon, du hättest uns vergeeeessen«, säuselte eine Frau. »Wo hast du denn diese süße kleine Puppe aufgetrieben? Dann bist du jetzt wohl nicht mehr zu haben, was?«

»Nur eine Freundin, Anna«, sagte North mit weicher Stimme. »Wo wir gerade von Freunden sprechen, ich habe gehört, Meister Owain sei in der Gegend gewesen. War er heute schon hier?«

»Warum willst du denn mit ihm reden?«, schmollte sie und rutschte von ihrem Stuhl.

North lächelte. »Geschäfte. Du weißt ja, wie das ist.«


»Vielleicht wüsste ich es, wenn du mir mehr darüber erzählen würdest«, begann sie, wurde jedoch unterbrochen.

»Wenn das nicht Wayland North ist, der seinen Lebensunterhalt endlich auf ehrliche Weise verdienen will!«, ertönte hinter uns ein tiefer Bariton. »Falls du wirklich hier bist, um Geschäfte zu machen.«

Der blonde Mann war ein einziger Muskelberg. Er war ungefähr doppelt so alt wie ich mit dem Ansatz eines Bartes, dessen Haar unordentlich und etwas dunkler war als das auf seinem Kopf. Sein Gelenkschutz passte nicht zusammen und blieb immer wieder am ausgefransten Saum seines Hemdes hängen. Darüber schützte ein altes, verrostetes Kettenhemd die breite Brust. Beim Lachen funkelten seine Zähne im schwachen Licht des Wirtshauses wie die eines Wolfes. Hätten seine Augen nicht verraten, wie sehr er sich freute, North zu sehen, er wäre mir sicher bedrohlich vorgekommen.

»Ehrlich wäre wohl nicht der Ausdruck meiner Wahl gewesen, Owain, alter Freund.« North ergriff die ausgestreckte Hand, und Owain schüttelte sie voller Begeisterung.

»Ha! Du hast es also noch nicht gehört!« Owain verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin ehrbar geworden. Für mich gibt es nur noch gute, ehrliche Arbeit.«

»Also, anders ausgedrückt«, sagte North, »du lebst jetzt in Armut?«

»Wann tue ich das nicht?«, spöttelte Owain. »Es war dumm zu versuchen, wie ein Ritter zu leben, und nicht wie einer zu arbeiten.«

»Wenn das so ist, dann muss ich dich wohl zum Essen einladen«, sagte North und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sich zu uns zu setzen.

»Wo bist du so lange gewesen?«, fragte Owain. »Ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, ein paar von meinen Jungs
nach dir suchen zu lassen, weil ich mir solche Sorgen gemacht habe.«

North lächelte in seinen Krug. »Hier und dort, eigentlich überall, wie immer.«

»Aber dein …« Owain machte eine seltsame Handbewegung. »Damit ist alles in Ordnung?«

North schnaubte, und ich wusste, worauf Owain anspielte.

»Er darf also wissen, was mit dir los ist, ja?«, fragte ich beleidigt.

»Da gibt es nichts zu wissen.« North versteckte das Gesicht hinter seinem Bierkrug. »Owain, darf ich dir meine reizende neue Gehilfin Sydelle vorstellen?«

»Es ist mir ein Vergnügen«, sagte Owain, nahm meine Hand und drückte sie sanft. Dann lehnte er sich nach vorne, sodass North hinter seiner riesenhaften Gestalt verschwand.

»Ich habe den Antrag abgeschickt«, sagte er. »Aber die Antwort war kurz, und es stand nur darin, dass die Zauberergarde menschliche Dienste nicht benötigt.«

»Das habe ich dir doch gleich gesagt«, erwiderte North, und seine Stimme klang merkwürdig steif. »Du bist kein Zauberer. Wenn du eine Anstellung als Bediensteter im Palast oder als Posten an einer der Straßen haben möchtest, wirst du die Empfehlung des mächtigsten Zauberers brauchen, den du kennst.«

»Aber das bist du, mein Lieber.«

»Und das ist wirklich bemitleidenswert, mein Freund.«

»Warum?«, wollte ich wissen. »Warum ist das bemitleidenswert? «

»Was ist, wenn ich so einen nutzlosen Posten nicht haben möchte?«, fragte Owain. »Ich verstehe nicht, warum nur Zauberer kämpfen dürfen, selbst wenn ein Krieg bevorsteht.«


»Ich habe die Gesetze nicht gemacht«, sagte North. »So ist es eben schon immer gewesen.«

Owain warf mir einen verstohlenen Blick zu, aber bevor er etwas erwidern konnte, übertönte ein lauter Knall den Lärm des Wirtshauses. Ein groß gewachsener Mann hatte einen Tisch umgeworfen und Gläser und Spielkarten überall verteilt. Ein dünner Mann saß ihm gegenüber, völlig ruhig und mit verschränkten Armen.

Owain griff an sein Schwertheft, doch North sah nur kurz über die Schulter.

»Verdammter Zauberer!«, schrie der erste Mann und packte den anderen beim Kragen. »Meinst wohl, du kannst mich übers Ohr hauen?«

Der Dünne entwand sich seinem Griff und hob seinen Stab vom Boden auf. Bis zu der Klaue am oberen Ende war er vollständig mit einer dicken gelben Kordel umwickelt.

»Hast du gedacht, ich erkenne einen Betrüger nicht, wenn er vor mir steht? Meine Karten und mich kannst du nicht reinlegen! «

Der Zauberer erhob seinen Stab. Aber der Wirt ließ sich das nicht gefallen.

»Raus hier, Sie Narr!«, rief er und knallte eine Flasche auf die Theke. »Haben Sie das Schild nicht gesehen? Keine Zauberer! «

Ich sah schnell zu North und griff instinktiv nach meiner Tasche.

Der dünne Zauberer gab so schnell nicht auf, die schmalen Augen suchten den Raum nach einem Freund oder Verbündeten ab. North drehte seinen Stuhl ein wenig und betrachtete das Geschehen belustigt.

»Er ist auch einer!« Der Zauberer deutete mit seinem Stab auf North, und die Aufmerksamkeit der Menge richtete sich
auf ihn. North hob eine Augenbraue, und ich fragte mich, woher der andere Mann das bloß wissen konnte.

»Der?«, fragte der Wirt höhnisch. »Dieser Junge gehört zu uns, und zwar von Kindesbeinen an. Und jetzt schaff deinen Hintern hier raus, sonst übernimmt Viktor das für dich.«

Auf den wütenden Blick des fremden Zauberers hob North nur unschuldig die Hände und zuckte mit den Schultern. Doch der andere hatte den Blick schon abgewandt und sah mich halb versteckt hinter Owain stehen. North verfolgte seinen Blick, um zu sehen, was sein Interesse geweckt hatte, sah aber nicht, wie der Mann einen Schritt nach vorne tat. Auf mich zu.

Viktor gab dem Zauberer einen harten Stoß, der ihn zu den Gläsern und Karten auf den Boden beförderte.

»Ich bin Nummer zweihundertfünfzehn!«, schrie der Zauberer, als Viktor ihn in Richtung Ausgang schleifte. »Zweihundertfünfzehn! «

North drehte sich um, und die Musik setzte wieder ein.

»Wenn ich nur Nummer zweihundertfünfzehn wäre, würde ich das nicht so herausposaunen, dass es jeder hören kann.«

»Welchen Rang hast du?«, fragte ich. North kaute an seinem Daumennagel.

»Zweihundertfünfzehn von vierhundertsiebenundzwanzig ist doch nicht schlecht«, bemerkte Owain. »Wann werden die Ränge das nächste Mal neu vergeben?«

»Im kommenden Frühling, nehme ich an«, sagte North. »Wenn es im Krieg Verluste unter den Zauberern gibt, wird sich in der Rangordnung einiges ändern.«

»Verliert die Königliche Hofzauberin dann auch ihren Rang?«, fragte Owain. »Das würde ihr sicher nicht gefallen.«

North schnaubte verächtlich. »Wenn man den Titel innehat,
bleibt man auch die Nummer eins, ganz egal, wie viele Duelle die anderen gewinnen. Sie wird also sicher noch ein paar Jahre an der Macht bleiben.«

Ich lehnte mich zurück und strich mir die widerspenstigen Haare aus dem Gesicht. Die Art, wie mich der fremde Zauberer angesehen hatte, mit zusammengekniffenen, funkelnden Augen, die Lippen leicht geöffnet, hatte mir den Atem stocken lassen, und alle Härchen auf meinen Armen hatten sich aufgerichtet.

Plötzlich hörte ich ein einzelnes Wort, das meine Aufmerksamkeit wieder auf die Unterhaltung lenkte.

»Ein Drache?«, wiederholte ich. »Aber das kann nicht sein. Astraea und die Zauberer haben sie und die Riesen schon vor Jahrhunderten vernichtet.«

Owain hüstelte nur zur Antwort, aber North sagte: »Die meisten schon, aber hier und dort gibt es vereinzelt noch welche. « Als er mein entsetztes Gesicht sah, fügte er hinzu: »Aber Riesen hat es nie gegeben, nur Drachen.«

»Farfield liegt nur ein paar Meilen westlich von hier«, sagte Owain. »Sie haben eine beträchtliche Belohnung ausgesetzt für den ersten Zauberer, der ihnen zu Hilfe kommt. Die meisten anderen haben sich schon auf den Weg in die Hauptstadt gemacht, um Vorbereitungen für den Krieg zu treffen. Nach allem, was ich gehört habe, sind die Dorf bewohner ziemlich verzweifelt.«

»Du musst ihn töten«, sagte ich, und Owain und North sahen mich beide erstaunt an. Ich wandte mich an North.

»Es ist deine Pflicht, deshalb hat Astraea den Zauberern die Magie gegeben.«

Owain lachte unbehaglich. »Die Kleine hat etwas für Mythen und Sagen übrig.«

»Es ist keine Sage!«, beharrte ich. Jetzt, wo ich einmal angefangen
hatte, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. »Das ist der Grund, warum Astraea die Welt von ihrem Vater, dem Großen Schöpfer, erhalten hat. Sie hat ihrem Volk die Magie gegeben, und nur deshalb konnten Drachen und alle anderen bösen Kreaturen besiegt werden! Deshalb steht sie über ihrer Schwester, der Göttin Salvala. Du musst es tun, North. Es ist deine Pflicht.«

Die Zauberergarde war nur zu diesem Zweck gegründet worden. Als sich herausstellte, dass kein irdisches Schwert in der Lage war, die Haut eines Drachen zu durchdringen, war die Herrschaft der Zauberer über die Elemente die einzige Waffe, die das Königreich brauchte. Wenn North sich weigerte, wäre das sowohl eine Beleidigung unserer Traditionen als auch unseres Glaubens.

»Mir wäre ein Schwert lieber gewesen«, beschwerte er sich und griff nach seinem Glas. »Wie viel Magie dafür wieder nötig sein wird …«

»Dann geh doch und bete zu Salvala!«, sagte ich und stand so abrupt auf, dass mein Stuhl umfiel. Ich musste immer noch daran denken, wie mich der dünne Zauberer angesehen hatte; als wollte er mich eigenhändig umbringen. Das alles war zu viel für mich: der schwere, alles erstickende Pfeifenrauch, der Geruch nach Alkohol, das Stimmengewirr. Ich konnte nicht einfach hier sitzen und zuhören, wie unsere Göttin verhöhnt wurde.

»Wo willst du hin?«, fragte North und stand ebenfalls auf.

»Nach draußen, um für dein schwarzes, verkümmertes Herz zu beten!« Ich stieß seine Hände weg und nahm mein Gepäck. »Was interessiert dich das schon? Lass mich einfach in Ruhe!«

»Ich komme mit«, erwiderte er und hielt meinem wütenden Blick stand.


»Ich mache mich schon mal auf die Suche nach einer Unterkunft«, sagte ich und richtete den Riemen meines Beutels.

»Würdest du mir dann erlauben, dich zu begleiten?«, fragte Owain unerwartet. »Das Essen wird ohnehin noch eine Weile auf sich warten lassen.«

Ich protestierte nicht. Ich wollte einfach nur noch Norths dunklen Augen entkommen.

Als wir draußen waren, bestritt Owain den Großteil der Unterhaltung. Er erzählte mir, wie er und North sich begegnet waren – bei einem Streit, der durch zu viel Alkohol beinahe in eine Schlägerei ausgeartet wäre – und ging dann zu einer ausführlichen Beschreibung der wunderschönen Vesta und ihrer unvergleichlichen Mähne über. Es dauerte mehrere Minuten, bis mir klar wurde, dass Vesta ein Pferd und Owain anscheinend verliebt war.

»Das großartigste Mädchen, das sich ein Mann nur wünschen kann, das sag ich dir«, versicherte Owain mir und unterstrich seine Aussage, indem er mit der Faust gegen eine Steinmauer schlug. »Hast du schon mal auf einem Pferd gesessen? «

»Einmal«, bekannte ich. »Es hat mich abgeworfen.«

Owain stieß einen langen Pfiff aus und sagte nichts.

»Können wir hier irgendwo die Nacht verbringen?«, fragte ich. »Ich möchte lieber nicht mehr zurückgehen.«

»Aber natürlich! Es kommt ganz darauf an, wie viel Geld ihr habt.« Er beugte sich vor.

»Wir haben kein Geld mehr«, sagte ich und fuhr mir mit den Händen übers Gesicht. »North wollte hierherkommen, um nach Arbeit zu suchen.«

Owain hob mit zwei seiner großen Finger mein Gesicht an und sah mich mit seinen grünen Augen lange an. »Ich überrede ihn, den Auftrag mit dem Drachen anzunehmen. Ich
habe ihn schon fast so weit. Ihr könnt über Nacht bei mir bleiben, da ist es sauber und sicher. Und dann gehen wir alle zusammen und kümmern uns um den Drachen.«

»Ich verstehe nicht, wie du mit ihm befreundet sein kannst«, sagte ich.

»Mit Wayland, meinst du?« Owain schnalzte mit der Zunge. »Ach Kleines, er ist wie ein Hengst. Äußerlich wild und ungebändigt, aber innerlich ist sein Herz so weich wie Butter. Er wartet nur noch auf das richtige Mädchen, das ihn bändigen kann.« Als wäre die Andeutung nicht genug, zwinkerte er mir verschwörerisch zu.

»Eure Freundschaft hat ihren Ursprung im Alkohol«, erinnerte ich ihn skeptisch und hängte meinen Beutel über die andere Schulter.

»Na, das ist doch ein hervorragendes Zeichen!«
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Der Bereich der Innenstadt, in den Owain mich mitnahm, lag mehrere Straßen hinter der Ansammlung von Wirtshäusern, und das blaue Haus fiel auf wie eine Blüte unter abgestorbenen Bäumen. Das Innere überraschte mich besonders. Überall gab es schöne Teppiche und Vasen voller Blumen, die die sonst düstere Umgebung auf hellten.

An einem Tisch im Eingangsbereich saß eine kleine alte Frau, die Owain mir als Mrs. Pemberly vorstellte. Als wir die Treppe hinaufgingen, erklärte er mir flüsternd, dass ihre Güte der einzige Grund war, warum er sich das Zimmer überhaupt leisten konnte. Sie hatten einen Handel geschlossen, dem zufolge Owain sie von »unerwünschten Gästen« befreite und sie ihn im Gegenzug zu stark vermindertem Preis dort wohnen ließ.

»Astraea segne sie«, sagte Owain, während er mit dem
Schloss an der Tür kämpfte. »Sie macht sogar mein Zimmer sauber. Wenn du irgendetwas brauchst, kannst du dich immer an sie wenden.«

»Danke«, sagte ich und stellte meine Tasche ab. »Sagst du North, wo ich bin?«

»Sicher! Der Ärmste rauft sich bestimmt schon die Haare vor Sorge und denkt, ich hätte dich entführt, um dich für mich zu behalten!« Owain lachte.

»Das bezweifle ich«, sagte ich und setzte mich auf die Kante des kleinen Bettes.

»Ahhhh«, seufzte Owain. Er lehnte sich an die Wand. »Weißt du, Kleines, dein Anblick hat mich vor allem überrascht, weil ich dachte, ein hübsches, zartes Ding wie du kann unmöglich mit Wayland North unterwegs sein. Er nimmt nicht oft Mädchen mit, es sein denn, sie haben was mit einem Auftrag zu tun. Außerdem sind an seinem Gestank schon junge Katzen gestorben.«

Ein Lachen stieg in mir hoch. Das spornte Owain nur noch mehr an. »North hat dich immer wieder verstohlen angesehen. Es gehört sich nicht mit einer Lady zu sprechen, wenn sie einen nicht zuerst anspricht, sonst hätte ich dich gefragt, was du mit ihm zu schaffen hast.«

»Das wusste ich nicht«, sagte ich und fragte mich, woher er so etwas nur haben konnte.

»Es steht so in meinem Leitfaden für Ritter.« Owain zog ein kleines Buch aus der Tasche. Es war alt, bestimmt noch aus der Zeit meines Großvaters. »Da du mit North unterwegs bist, musst du jedenfalls etwas Besonderes sein.«

»Ich bin nicht freiwillig mit ihm unterwegs«, sagte ich und spielte mit dem Riemen meiner Tasche. »Nur bis wir es nach Provincia geschafft haben, und dann gehe ich alleine weiter, ganz egal, was er davon hält.«


Wieder lachte Owain. »Das sind ja gute Neuigkeiten für mich! Vielleicht entführe ich dich dann einfach später.«

Als ich sah, wie breit er grinste, musste ich auch lachen.

»So, Kleines, ich gehe jetzt und schnappe mir den Zauberer, und dann können wir uns auf den Weg machen.« Er strich mir über den Kopf, und ich musste mir eingestehen, dass ich ihn schon ins Herz geschlossen hatte.

»Bist du ein Ritter, Owain?«, fragte ich, als er schon an der Tür war.

Owains Gesicht wurde starr. Für eine Sekunde war die ganze Fröhlichkeit daraus verschwunden, und ein Ausdruck mühsam zurückgehaltener Gefühle lag darauf. Dann entspannte er sich. »Vielleicht in einem anderen Leben«, antwortete er und schloss die Tür hinter sich.




Viertes Kapitel

Dass ich eingeschlafen war, bemerkte ich erst, als ich auf einer geblümten Bettdecke unter einer unbekannten Zimmerdecke wieder aufwachte. Ich blinzelte ins helle Morgenlicht, wischte mir dann den Schlaf aus den Augen und sprach meine Gebete. Mir taten alle Knochen weh, so verkrampft hatte ich geschlafen. Die Laken waren noch so ordentlich, dass es aussah, als hätte außer mir niemand darauf gelegen.

Ich setzte mich auf. Keine Umhänge, kein Gepäck, keine Stiefel, kein Zeichen von den Männern. Sie hatten mich hier zurückgelassen.

Als es laut an der Tür klopfte, erschrak ich. Mrs. Pemberlys kleines Gesicht erschien im Türrahmen.

»Wie ärgerlich!« Sie schob die Tür ein Stückchen weiter auf. »Ich war mir sicher, Owain wäre letzte Nacht noch nach Hause gekommen.«

»Ist er gar nicht mehr hier gewesen?«, fragte ich.

Mrs. Pemberly schüttelte den Kopf und stellte das Tablett auf dem kleinen Tisch ab.

»Haben Sie Hunger, meine Liebe? Ich hätte nichts gegen ein wenig Gesellschaft zum Frühstück.«

Da ich am Tag zuvor kein Abendessen gehabt hatte, war ich halb verhungert. Während wir uns unterhielten, stellte ich mir vor, wie Owain neben dieser zierlichen alten Frau saß, an einer Teetasse nippte und Eier aß. Sie wollte wissen, woher ich
kam und wohin ich wollte und ließ die Gelegenheit nicht aus, ihre zehn Enkel an den Fingern abzuzählen, wobei sie kurz ins Stocken geriet, als ihr der Name des sechsten nicht mehr einfiel. Als wir fertig waren, ging sie wieder an die Arbeit und ließ mich mit meinen Sorgen allein.

Owains Zimmer bot mir nicht viele Möglichkeiten, mich zu beschäftigen, also plante ich ungefähr ein Dutzend unterschiedliche Routen nach Provincia, auf der Suche nach der kürzesten.

Als ich schließlich nach unten ging, fragte Mrs. Pemberly: »Suchen Sie eine Beschäftigung? Ich hätte da ein Paket, das ausgeliefert werden müsste, aber später kommen zwei Gäste, die ich ungern verpassen würde.«

»Aber gern«, antwortete ich. »Kennen Sie sonst noch jemanden, der meine Hilfe brauchen könnte? Ich muss ein bisschen Geld verdienen.«

Dass ich eigentlich eine Menge Geld verdienen musste, behielt ich lieber für mich. Ich hatte so meine Zweifel, dass North das alleine schaffen würde. Wenn er mich schon zurückließ, um gegen einen Drachen zu kämpfen – einen Drachen, den ich nur zu gern mit eigenen Augen gesehen hätte –, konnte ich wenigstens den ganzen Tag tun und lassen, was ich wollte. Außerdem wollte ich mein Essen gerne selbst bezahlen können und mir so zumindest etwas Unabhängigkeit bewahren, solange ich an den Zauberer gebunden war.

Die alte Frau stemmte die Hand in die Hüfte. »Emmaline Forthright vielleicht, auch wenn mit ihr nicht ganz leicht zu verhandeln ist. Für sie ist auch das Paket. Ich schreibe ihr nur schnell eine kurze Nachricht dazu.«

Mit dem Paket in der einen und der Nachricht in der anderen Hand machte ich mich auf den Weg durch die geschäftigen Straßen von Fairwell. Den Weg, den Owain und ich zu
Mrs. Pemberlys Pension genommen hatten, fand ich problemlos wieder. Die einzige Gefahr, der ich begegnete, waren Wagen voller Kürbisse und riesige Pferde, die keinerlei Rücksicht auf Menschen nahmen, die ihnen über den Weg liefen.

Als ich es endlich über die Hauptstraße geschafft hatte, saß da ein kleiner Junge tränenüberströmt am Straßenrand. Er hatte einen großen blauen Fleck auf der Wange, hielt sich den Arm und sah aus, als habe ihn ein Fuhrwerk angefahren. Zu seinen Füßen lagen zerrissene Säcke, die einmal den überall verstreuten Sand enthalten hatten.

»Bist du in Ordnung?«, fragte ich. Mein Blick war zwar auf ihn gerichtet, meine Hände aber im feinen Sand verschwunden. Cliffton. Ich hatte nicht gedacht, diesen Sand je wieder zu sehen oder zu spüren. Die Gedanken an Feuer und schmerzverzerrte Gesichter verdrängte ich.

Der Junge nickte, aber sein Atem war unregelmäßig geworden.

»Hast du dich am Arm verletzt?«

Wieder nickte er, und als er sprach, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Das verdammte Pferd hat ausgetreten, und ich hab die Säcke fallen lassen. Mrs. Forthright bringt mich bestimmt um, weil ich die Lieferungen durcheinandergebracht hab.«

»Mrs. Forthright?« Diejenigen der Säcke, die nicht zu sehr gelitten hatten, befüllte ich, so gut es ging, wieder mit dem Sand. Es standen jeweils die Namen der Glasbläsereien darauf. »Dann müssen wir wohl mal mit ihr reden. Ich wollte sowieso gerade zu ihr.«

»Warum denn das?«, flüsterte der Junge. Diese Bemerkung verstand ich erst ein paar Minuten später, als ich der nicht mehr ganz jungen Frau die fast leeren Säcke zurückgab.

»Was ist denn das?«, fragte sie streng. Der kleine Junge versteckte
sich verängstigt hinter meinem Rücken. »Ich habe dir eine einfache Aufgabe gegeben!«

»Er hat sich am Arm verletzt«, unterbrach ich sie. »Ich glaube nicht, dass er die Säcke heute noch ausliefern kann.«

»Und was bist du für ein kleines Genie?«, zischte die Frau. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen Haare. »Was in allen sieben Höllen willst du überhaupt hier?«

Ich gab ihr Mrs. Pemberlys Nachricht und das Paket, und sie sah mich nicht mehr wütend, sondern abschätzend an.

»Du bist also auf der Suche nach Arbeit, ja?«, fragte sie. »Geh nach Hause, Geoff! Über diese Sache spreche ich heute Abend noch mit deiner Mutter!«

Der Junge machte auf dem Absatz kehrt und rannte, als wären alle vier Winde hinter ihm her. Dann war ich mit ihrem prüfenden Blick alleine.

»Für hundert Silberstücke arbeite ich den ganzen Tag für Sie.«

Die Frau stieß ein verächtliches Lachen aus. »Hast du eine Ahnung, wie viel das ist?«

»Ich erledige alle Lieferungen schnell und ohne Klagen«, versprach ich.

»Mädchen, so viel verdiene ich kaum in einem Monat«, sagte sie. »Dasselbe erwarte ich übrigens auch, wenn ich dir zehn bezahle.«

»Sechzig«, verlangte ich. Ich konnte es mir leisten zu handeln. Die Stadt lebte von der Glasbläserei, und kein Geschäft konnte seine Kreationen ohne den Sand herstellen.

»Für zwanzig finde ich schon einen anderen Jungen als Ersatz für Geoff.«

»Ich bin schneller und kann mehr Säcke tragen. Fünfzig.«

»Mit diesen schwächlichen Ärmchen? Damit schaffst du kaum mehr als vier Lieferungen. Fünfundzwanzig.«


»Vierzig, und ich bessere die traurigen Überreste von Vorhängen, die im Ladenfenster hängen, und ihr Kleid aus.«

Bei meinem letzten Angebot stockte Mrs. Forthright und sah auf ihren ausgefransten Rocksaum hinab. Ich fand mich mit der mageren Ausbeute für so viel harte Arbeit ab und wich ihrem Blick nicht aus.

»Vierzig«, lenkte sie schließlich ein. »Aber wenn du bei den Lieferungen auch nur ein Sandkörnchen verlierst, schicke ich dich ohne einen einzigen Cent nach Hause. Und glaube ja nicht, dass ich dir die Wege erkläre. Du sollst mir schließlich die Arbeit erleichtern.«

Ich verkniff mir ein Lächeln. »Wohin geht die erste Lieferung? «
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Die Anweisungen waren klar und deutlich, aber das machte die Sandsäcke auch nicht leichter. Ich hatte Henry und seinem Vater unzählige Male beim Beladen des Fuhrwerks mit Fässern voller Lehm geholfen, aber die Strecken, die wir damit zurücklegen mussten, waren kaum der Rede wert gewesen. Die Straßen von Fairwell schienen ständig die Richtung zu wechseln, und zum ersten Mal in meinem Leben war mir mein Orientierungssinn keine Hilfe. Verunsichert wanderte ich durch die Straßen und hoffte, das Schicksal würde mich zu den richtigen Geschäften führen.

Ich hatte mir so gewünscht, mich in Fairwell zu verlieben und an seiner Vielfalt freuen zu können. Aber jetzt hätte ich die gläsernen Schilder und Figuren vor den Läden am liebsten in Stücke geschlagen. Als die Sonne hoch am Himmel stand, konnten mir nicht einmal mehr die bunten Lichter ihrer gebrochenen Strahlen ein Lächeln entlocken. Nachdem ich fast ein halbes Dutzend Mal an derselben Glasbläserei vorbeigekommen
war, steckte eine zierliche Frau mit einem freundlichen Lächeln den Kopf aus der Tür und fragte mich, ob ich mich verlaufen hätte.

Ich gab ihr den Zettel, auf dem Mrs. Forthright mir hastig die Adresse aufgeschrieben hatte.

»Es ist nicht mehr weit«, beruhigte sie mich. »Zwei Straßen weiter, aber da werden Sie Schwierigkeiten haben, einen Weg durch die Menschenmengen zu finden, fürchte ich.«

»Warum?«, fragte ich und verlagerte den schweren Sack auf die andere Schulter. »Ist etwas passiert?«

»Die Männer brechen zur Hauptstadt auf«, antwortete die Frau.

»Sie sind gestern Abend aufgerufen worden, sich zur Verteidigung einzufinden. Natürlich nur für körperliche Arbeit, aber dafür braucht die Zauberergarde kräftige Männer.«

»Und wer verteidigt dann Fairwell?«, fragte ich.

»Ganz genau, Mädchen, ganz genau. Warum sollten sie sich darum Gedanken machen, solange sie sicher in ihrem Schloss sitzen? Wir haben früher oft jahrelang unter Kämpfen und Zerstörung leiden müssen, und nie wurden unsere Hilferufe beantwortet. Das ist ein großes Unrecht, fast schon eine Tragödie. Ich finde, keiner unserer Männer sollte gehen.«

Aber das taten sie, und zwar in Scharen. Ich fand die Straße schließlich, allerdings folgte ich weniger der Wegbeschreibung als den Geräuschen von splitterndem Glas und dem Stimmengewirr. Den Sack, den ich gerade trug, legte ich vor dem nächsten Geschäft ab und drängte mich durch die Menge bis nach ganz vorne.

Vor mir warfen Kinder Blumen, und von oben regnete es Blütenblätter, aber ich konnte die Augen nicht von all dem zerbrochenen Glas auf der Straße abwenden. Immer wieder beugten sich Glasbläser hinunter und legten eine ihrer Kreationen
auf den Weg. Die Männer, von denen einige edle Mäntel, andere grobe abgewetzte Hosen trugen, zertraten die kleinen Figuren unter ihren schweren Stiefeln.

So wurde nach und nach das gesamte Glas zu feinem Staub und vermischte sich mit den Blütenblättern. Als der letzte Mann vorübergegangen war, kam eine Gruppe von Frauen und begann, den Staub aufzufegen und in Eimer zu füllen.

»Warum tun sie das?«, fragte ich die Frau, die neben mir stand. Ihre kleine Tochter kaute am Ende ihres Zopfes und versteckte das Gesicht im Rock der Mutter.

»So ist es Tradition«, antwortete die Frau und strich ihrer Tochter über den Kopf. »Entschuldigen Sie, aber ihr Papa war noch nie länger fort.«

»Das tut mir sehr leid«, sagte ich mit einem Blick auf das Mädchen.

»Das Glas und die Blütenblätter«, fuhr die Frau fort, »werden eingeschmolzen und in neue Formen gegossen. Das soll symbolisieren, dass die Stadt wieder aufgebaut werden kann, selbst wenn sie zerstört war. Unsere Stadt ist eine Stadt der Schöpfer. Es liegt uns im Blut, immer wieder von neuem zu beginnen.«

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, doch es erschien mir passend, dass wir auf der Restoration Road, der Straße der Erneuerung, standen.
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Nachdem ich alle Lieferungen erledigt und meinen Lohn erhalten hatte, lief ich zurück zu Mrs. Pemberlys Pension. Als ich eintrat, sah sie zu mir herüber, schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.

»Sind sie immer noch nicht wieder da?«, fragte ich und spielte nervös an meiner Kette herum.


Sie verneinte. »Sobald sie kommen, schicke ich sie nach oben.«

Die Stunden verstrichen, und noch immer kein Zeichen von North und Owain. Ich wusste, dass ein Drache kein leichter Gegner war, aber jetzt war es schon halb sieben, und ich wollte mich so bald wie möglich wieder auf den Weg machen. Wir hatten schon viel zu viel Zeit verschwendet.

Nachdem ich es mir auf Owains quietschendem Bett gemütlich gemacht hatte, schrieb ich einen Brief an Henry. Ich berichtete von den Zauberern, dem Streit und dem Erdbeben in Dellark, dem Wanderkäfer und Fairwells zerstörter Brücke, aber ich fand keine Worte, um die seltsamen Kopfschmerzen oder das Gefühl in meinem Bauch zu beschreiben. Als ich mir den Brief noch einmal durchlas, fiel mir auf, wie unzusammenhängend und schief die Worte aussahen. Meine Os waren nicht rund, und ich hatte alle i-Punkte vergessen.

Ich weiß nicht, was ich tun soll, schrieb ich. Ich würde sie gerne suchen, aber ich traue mich nicht, alleine nach draußen zu gehen. Bin ich deshalb ein Feigling? Einer von ihnen oder sogar beide könnten schwer verletzt sein, und niemand würde davon erfahren. Ich weiß noch nicht, wann ich wieder die Zeit finden werde, dir zu schreiben, oder ob dich dieser Brief überhaupt erreichen wird. Wenn du kannst, bitte schreib mir an diese Adresse! Du fehlst mir so sehr.

Dann strich ich den letzten Satz hastig wieder durch und fühlte mich schuldig. Ich wollte nicht, dass Henry davon erfuhr, obwohl es die Wahrheit gewesen war. Aber meine Gefühle so offen vor mir zu sehen machte die Sache nur noch schlimmer.

Mehrere Stunden später saß ich mit zehn fertig gewebten Reihen Blau an meinem Webrahmen am einzigen Fenster in Owains Zimmer. Mrs. Pemberly hatte mir Abendessen und sogar Kekse gebracht, obwohl sie sich nicht mit denen messen
konnten, die immer aus dem Ofen meiner Mutter gekommen waren. In diesem Augenblick hätte ich alles, eine Hand, mein bestes Kleid, sogar meinen Webrahmen, für einen Bissen ihres Essens gegeben. Ich hätte es verschlungen, selbst wenn es im Dreck gelegen hätte.

Im Zimmer war es plötzlich dunkel geworden, und ich hatte nur drei dahinschmelzende Kerzenstummel, um meine Arbeit zu beleuchten. Und trotzdem, als meine Hände die gewohnte Arbeit aufnahmen, war es, als wäre ich wieder zu Hause. Als der Regen schließlich auf hörte, öffnete ich das Fenster und lauschte dem Nachhall der letzten Tropfen auf dem Dach. Nach Tagen fühlte ich mich zum ersten Mal wieder wie ich selbst.

Doch schon zog der nächste Sturm auf, diesmal bestand er allerdings aus lautem Gelächter und schweren Schritten.

»Ich denke doch, ich weiß, welches Zimmer mir gehört, Freundchen!«

»Mir war nicht klar, dass du lesen kannst!«

»Lies doch meine… meine…«

»Schlagfertig wie immer, wie man hört.«

Augenblicklich ließ ich das Garn fallen.

Astraea sei Dank, dachte ich und stieß einen erleichterten Seufzer aus.

Die Tür flog auf, und zwei lachende und keuchende Gestalten kamen herein. Ich wollte sie begrüßen, doch die Worte blieben mir im Halse stecken, denn mitten im Lachen hielten sie mit großen Augen inne. Sie hatten mich völlig vergessen.

»Hallo, Syd«, sagte North schließlich unbekümmert. Er stützte sich auf Owain, der kaum besser stehen konnte als er.

»Seid ihr verletzt?«, fragte ich. »Als ihr nicht wieder zurückgekommen
seid, dachte ich… Habt ihr den Drachen besiegt? «

North machte Anstalten, mich zu umarmen, aber ich kannte mittlerweile die Anzeichen. Gerötete Wangen, glasige Augen … und dieser Geruch. Ich trat einen Schritt zurück, und er landete mit dem Gesicht voran auf dem Bett. Ungläubig sah ich Owain an, doch der wich meinem Blick aus.

»Er ist ja betrunken! Ihr seid beide betrunken!«, rief ich empört. »Wart ihr die ganze Zeit bei irgendeinem Saufgelage?«

»Wir haben den Auftrag erledigt, Kleines!«, verteidigte sich Owain schnell. »Auftrag erledigt, Drache besiegt, alles gut!«

»Dann erklärt mir doch bitte, warum der Auftrag erfordert hat, dass ihr euch sinnlos betrinkt!«, verlangte ich. »Ihr hättet mich nicht einfach hier lassen dürfen. Ich wollte mitkommen! «

»Aber es war doch ein Drache. Viel zu gefährlich«, maulte Owain.

»Von jetzt an entscheide ich, was für mich zu gefährlich ist«, erklärte ich wütend.

Owain schüttelte den Kopf, dass der Regen aus seinen Haaren nur so spritzte.

»Auf Vesta da hinzureiten hat uns Stunden gekostet. North hat es dem Drachen ganz schön gezeigt. So viel Magie hab ich in meinem Leben noch nicht gesehen. Eisige Winde, loderndes Feuer! Ich dachte, er würde vollständig verbrutzeln, aber als er den roten Umhang abgenommen hat, war nicht die kleinste Brandblase zu sehen. Dann bin ich dem Drachen auf den Rücken geklettert, hab mein Schwert genommen und …« Er holte tief Luft. »Danach haben die Dorf bewohner darauf bestanden, dass wir zum Festmahl bleiben. Sie haben ein ganzes Jahr unter dem Drachen gelitten, und bis wir kamen, hatte es kein Zauberer geschafft, ihn zu besiegen!«


Ich ballte die Fäuste und versuchte, ruhig zu bleiben. »Wo ist dann dein Lohn, North?«, fragte ich. »Wenn du den Drachen wirklich getötet hast, würde ich gerne sehen, wie viel sie dir bezahlt haben.«

North studierte aufmerksam ein Stück Papier in seiner Hand. Er musste mehrere Male blinzeln, um nicht zu schielen.

»Henry Porter«, murmelte er, als er den Namen auf dem Brief las, den ich geschrieben hatte. »Wer ist Henry? Und warum schreibst du ihm ständig?«

»Das ist mein Brief«, sagte ich und riss ihm das Blatt aus der Hand, das diese Behandlung nicht ganz unbeschadet überstand. »Was fällt dir eigentlich ein?«

»Warum schreibst du überhaupt immer nach Hause?«, fragte North und drehte sich auf den Rücken. »Was hast du zu erzählen? Wie sehr du mich hasst und wie dumm ich bin?«

Meine Kehle brannte, und ich konnte nicht antworten. Er war derjenige, der Schuld daran hatte, dass ich so weit weg war. Seinetwegen konnte ich mir nur vorstellen, was zu Hause vor sich ging und wie es um meine Familie und Freunde stand.

North spielte mit der abgerissenen Ecke des Briefes. »Ist doch gar nicht so schlimm mit mir, oder? Ich kümmere mich um dich. Nicht wie deine Eltern. Die haben dich für ein paar Tropfen Regen verschenkt.«

Seine Worte waren gar nicht mehr an mich gerichtet. Mein Hals verengte sich, und ich schloss die Hand fest um den Brief. Nicht weinen, befahl ich mir. Nicht weinen, nicht weinen.

Genauso schnell, wie er gekommen war, war der Schmerz wieder verschwunden. Der neue, der an seine Stelle trat, war heiß und brannte wie Feuer. Die Tränen trockneten in meinen Augen, bevor sie meine Wangen erreichen konnten.


»Mit mir bist du besser dran, Syd«, sagte North. »Ich kümmere mich um dich und passe auf dich auf.«

»Also«, erwiderte ich und umschloss mit der Hand meine Kette. »Du solltest erst mal lernen, auf dich selbst aufzupassen, um mich brauchst du dir ab jetzt keine Sorgen mehr zu machen.«

»Was?« Er hob den Kopf. »Sei doch nicht dumm, Syd.«

Bevor er noch etwas sagen konnte, war ich schon aus dem Zimmer und die Treppe hinuntergerannt.

»Syd!«, rief er. Als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, verstummte seine Stimme abrupt.

Ich hörte, wie die Tür wieder aufgestoßen wurde und ein paar schnelle Schritte mir folgten. Dann gab es einen lauten Knall und hinter mir bewegte sich nichts mehr. »Syd, nicht!«

Aber ich rannte nur noch schneller, an einer erschrockenen Mrs. Pemberly vorbei und nach draußen, wo der kalte Regen wieder eingesetzt hatte.
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In einer sternenklaren Nacht wäre ich sicher schon auf halbem Wege zurück nach Cliffton gewesen, aber es regnete unauf- hörlich und so heftig, dass ich immer wieder stehen bleiben und mir die Hand über die Augen halten musste, um überhaupt die Straßenschilder lesen zu können. Verzweifelt und vollkommen außer Atem zwang ich mich weiterzulaufen.

Als ich anhielt, um nach Luft zu schnappen, lehnte ich mich gegen die Schräge einer Hauswand. Um mich herum heulte der Wind, als wäre er enttäuscht davon, wie schnell ich aufgegeben hatte. Ich war bis auf die Haut durchnässt, und meine eigensinnigen Haare klebten mir im Gesicht. Ich atmete noch einmal tief durch, um mich zu beruhigen. Je mehr ich
mich aufregte, desto schlimmer schien der Sturm zu werden. Ich verbarg das Gesicht in den Händen, denn ich brauchte ein paar Minuten, um meine Gedanken zu ordnen

Ich musste wieder zurück zu North. Es gab keine andere Wahl. Ich konnte noch so oft weglaufen, das änderte nichts an den Dingen, die in Cliffton vor sich gingen. Wohin lief ich schon? In die Arme der Soldaten? Auf ein Dorf zu, das vielleicht schon gar nicht mehr existierte?

Wenn ich die Augen schloss, konnte ich alles ganz deutlich vor mir sehen. Die Häuser aus Lehm, von der Sonne ausgebleicht, die Schatten der Gebirgsausläufer über dem Tal, die Berge, die bis in den Himmel ragten. All diese Dinge waren ein Teil von mir. So lange hatte ich von dem Tag geträumt, an dem ich endlich die Welt sehen würde, hatte mir aber nie vorstellen können, was mich dort erwartete. Lange Zeit hatte ich in den Bergen nur die Grenze gesehen, die mich von meiner Freiheit trennte, doch in Wahrheit hielten sie auch das Böse der Welt fern. Vor dem Regen waren die Zeiten schwer für uns gewesen, aber wir waren damit zurechtgekommen. Es hatte keine wütenden Menschenmengen gegeben, keine niederträchtigen Zauberer, keine betrunkenen Raufbolde. Nur Familien, die sich liebten.

Aber es hatte auch keine Hoffnung gegeben. Keine Träume, die mich dort hielten. Nur immer gleiche, wiederkehrende Tage und eine erstickende Vertrautheit.

Ich musste mich vor dem Sturm schützen.

Auf der gegenüberliegenden Seite hing ein kleines Schild mit der Aufschrift GEÖFFNET an einer großen Holztür. Es klapperte bei jedem Windstoß. Astraea sei Dank, dachte ich und wischte mir den Regen aus den Augen. Mit Mühe und Not bekam ich die Tür weit genug auf, um mich hindurchzuzwängen, dann schlug der Wind sie wieder hinter mir zu.


Ich brauchte eine Weile, bis ich erkannte, was für ein Geschäft ich betreten hatte. Vor einigen Stunden war ich in genau diesem Laden schon einmal gewesen, um den Glasbläser Mr. Monticelli mit Sand zu beliefern. Er war so in seine Arbeit vertieft gewesen, dass er nicht einmal den Kopf gehoben hatte, als ich den schweren Sandsack auf dem Boden abstellte.

Auch jetzt arbeitete er noch, blickte jedoch kurz hoch.

»Sie sind also zu mir zurückgekehrt«, stellte er mit fremdartigem Akzent fest. »Fürchterlicher Sturm heute, ja? Nur herein, nur herein.«

Mit einem Nicken trat ich einen Schritt näher an das Feuer. Auf dem Boden unter mir bildete der Regen aus meinen Haaren und meiner Kleidung eine kleine Pfütze.

Mit vorsichtiger Hand, die Finger um das Ende eines langen Stabes gelegt, brachte Mr. Monticelli auf einem steinernen Tisch eine Kugel aus glühendem Glas in die gewünschte Form. Fasziniert sah ich dabei zu, wie langsam eine Katze daraus entstand.

»Bei Ihnen sieht es so leicht aus«, sagte ich. »Ich muss manchmal drei- oder viermal von vorne anfangen, bevor die Decke auf meinem Webrahmen perfekt ist.«

Er lachte. »Ich verrate Ihnen mein Geheimnis: ruhige Hände, nie den Blick vom Kunstwerk abwenden, nie das Herz vom Kunstwerk abwenden. Egal wie oft man es tut. Ruhige Hände und Konzentration. Daran müssen Sie immer denken.«

Ich nickte, und Mr. Monticelli hielt die kleine Figur hoch, damit ich sie begutachten konnte. Im Inneren hatte sie noch einen leichten roten Schimmer, aber die äußeren Rundungen waren mit den althergebrachten Werkzeugen fein herausgearbeitet worden. Ein einzelner Lichtstrahl fiel auf die Glasfiguren im Fenster und brachte das gesamte Geschäft zum Strahlen.


»Es ist gar nicht so viel anders als das Weben«, sagte Mr. Monticelli, und ich nickte. Die Konzentration war das Problem beim Weben. Meine Hände wussten genau, was sie zu tun hatten, aber meine Gedanken und Gefühle mischten sich immer wieder ein.

»Kennen Sie einen der Meisterweber?«, fragte ich. Er nahm die Katze und hielt sie ans Feuer, um sie zu betrachten.

»Mr. Monticelli?«, sagte ich, als er keine Antwort gab. Seine dicken schwarzen Augenbrauen zogen sich nachdenklich zusammen.

»Ich überlege«, sagte er. »Mal sehen, mal sehen.«

Viele Weber konnte es in Fairwell nicht geben, wenn ihm nicht einmal ein einziger einfiel. Vielleicht waren sie in eine andere, ruhigere Stadt gezogen? Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie schwer es sein konnte, sich zu konzentrieren, mit all dem Lärm und dem geschäftigen Treiben auf den Straßen.

»Ah!«, rief Mr. Monticelli aus und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir werden Colar fragen!«

»Colar?«, wiederholte ich verwirrt.

Der Glasbläser nahm die schwere Schürze ab und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn.

»Er ist mein Schwager«, erklärte er. »Ich sage dir, wo ich herkomme, ist ein Mann kein Mann, solange er sein Brot nicht mit den Händen verdient. Bücher! Pah! Der Kopf meiner Schwester muss voller Luft sein, um so einen Mann zu heiraten!«

Ich senkte den Blick.

»Nein? Noch nicht einmal ein kleines Lächeln für mich?«, fragte er und studierte mein Gesicht.

»Heute nicht, fürchte ich.«

Er tätschelte mir freundlich den Kopf, wie es mein Vater manchmal tat, und der Knoten in meinem Magen zog sich
noch enger zusammen. Das Einzige, was mich davon abhielt, in Tränen auszubrechen, waren die Verwirrung und die Wut, die ich North gegenüber empfand. Ich verstand so vieles nicht. Wie er mich behandelte, was ihn so belastete und warum er mich überhaupt mitgenommen hatte.

Zuerst befürchtete ich, wir würden wieder in den Regen hinausgehen, der noch immer stark genug war, um die verlassenen Straßen zu überfluten. Stattdessen führte mich Mr. Monticelli jedoch durch das Labyrinth von Regalen und Kisten in seinem dunklen Laden zu einer Tür. Er stieß sie mit großem Getöse auf und freute sich diebisch darüber, wie sehr sein Schwager sich erschreckte.

Eine Verbindungstür, dachte ich, als ich durch die Tür ging und eine andere Welt betrat. Nach der Dunkelheit in Mr. Monticellis Werkstatt musste ich in der ungewohnten Helligkeit von Mr. Colars Geschäft blinzeln. Der Geruch von Feuer war verschwunden. Mir stieg der beruhigende Duft von altem Pergament und Ledereinbänden in die Nase. Die Holzregale reichten bis unter die Decke. Eine Glasbläserei und eine Buchhandlung waren als Paar nicht unbedingt naheliegend, aber das hatten sie wohl mit ihren Besitzern gemeinsam.

Mr. Colar hatte uns den Rücken zugewandt, als er nach vorne zum Ladentisch kam. Ich konnte hören, wie die Seiten seines Buches raschelten.

»Wie ich sehe, haben die Manieren der Familie nur für meine Frau gereicht«, bemerkte er lauter als nötig. Als er sich endlich umdrehte, standen wir direkt vor ihm.

Die Ähnlichkeit ließ mich nach Luft schnappen. Die gleiche gekrümmte Nase, das breite Kinn, das helle, dünne Haar. Der Mann war das Ebenbild meines Vaters.

»Ein Flüchtling!«, sagte er. »Kommt doch herein«, fügte er hinzu und bedeutete mir, näher zu kommen. Mr. Monticelli
ignorierte er einfach. »Das Wetter ist einfach furchtbar, nicht wahr?«

»Ich habe so etwas noch nie erlebt«, sagte ich. »Ich fange an, mich in die Wüste zurückzusehnen.«

»Ich wollte schon vor Stunden nach Hause, aber mein Pferd ist nicht aus seinem Stall zu bewegen.« Er lachte. »Du kommst also aus der Wüste? Davon gibt es in diesem Land ja nicht allzu viel.«

»Cliffton«, antwortete ich. »Im äußersten Westen.«

»Natürlich, natürlich«, sagte er. »Da gab es eine schreckliche Dürre. Finger weg, Renaldo!«

Mit einer Mischung aus Stöhnen und Knurren ließ Mr. Monticelli das Buch wieder auf den Ladentisch fallen. »Das Geschäft läuft schleppend, wie man sieht.«

»Nicht schleppender als bei dir«, gab Mr. Colar zurück und wandte sich wieder mir zu. »Na, wie kann ich dir denn helfen? «

»Diese hübsche junge Dame hat sich nach den Meisterwebern erkundigt«, sagte Mr. Monticelli.

»Ach«, sagte Mr. Colar. »Es tut mir leid, aber die wirst du hier in Fairwell nicht finden.«

»Warum nicht?«, fragte ich. »Ich dachte, die Zunft hätte hier ihren Sitz?«

»Das ist Jahre her«, antwortete er. »Die meisten sind gegangen, als die Heckenhexen versucht haben, die Stadt einzunehmen. Nur einer, ein gewisser Mr. Vicksmorro, ist hiergeblieben und hat teuer dafür bezahlt.«

»Jetzt erinnere ich mich«, unterbrach ihn Mr. Monticelli. »Sie haben ihn vergiftet, wie ein Tier! Das war, bevor meine Schwester und ich hierherkamen.«

»Wenn du gestattest, erzähle ich die Geschichte«, sagte Mr. Colar gereizt. »Vicksmorro und die anderen Oberhäupter
der Zunft bekamen plötzlich hohes Fieber und schreckliche Krämpfe. Das Schlimmste war, dass ihre Hände so sehr zitterten, dass sie ihr Handwerk nicht mehr ausüben konnten. Es war eine schreckliche Art von Magie, und es gab sogar Gerüchte, Gift sei dafür verantwortlich.«

Plötzlich und unerwartet schmerzlich durchzuckte mich die Enttäuschung wie ein Blitz. Aber im gleichen Moment kam mir ein Gedanke, als ich über die Krankheitssymptome der Weber nachdachte. Wie oft hatte ich Norths Hände schon zittern sehen und miterlebt, wie er sich vor Schmerz krümmte? Vielleicht ein Zufall, aber vielleicht war ich, wenn auch unbeabsichtigt, über die Lösung dieses Rätsels gestolpert.

»Meinen Sie, dieses Gift könnte auch bei einem Zauberer wirken?«

»Du meine Güte.« Mr. Colar lachte auf. »Das ist ja eine Frage. Das müssten wir wohl nachschlagen. Ich glaube, ich kann mich noch an den Namen des Giftes erinnern.«

Meine nassen Schuhe machten schmatzende Geräusche, als ich ihm durch die verzweigten Gänge aus Regalen folgte und dabei leicht mit dem Finger über die ledernen Buchrücken strich. Es gab nicht die kleinste Lücke oder Ritze, in die kein Buch gequetscht worden war, Rot, Braun, verblichenes Blau. Sie sahen aus, als kämpften sie gegen die Enge an, als kämpften sie darum, offen auf einem Tisch oder sogar dem Boden liegen zu dürfen.

Francis Colar besaß insgesamt dreihundertvierundzwanzig Bücher über Magie, von denen fünfzig aus den vergangenen dreißig Jahren stammten und lediglich zwei auch nur im Entferntesten für uns interessant waren.

»Dieses hier«, begann er und zog ein dickes Buch aus dem Regal, »ist ein Nachschlagewerk, in dem jedes nur erdenkliche Thema bis ins Detail ausgeführt ist.«


Er öffnete das Buch und blies den Staub von den Seiten.

»Schwarzer Äther… schwarzer Äther… schwarzer… da ist er ja.« Mr. Colar räusperte sich. »›Schwarzer Äther, ein vermutlich in einer Heckengemeinschaft außerhalb von Provincia entwickeltes Gift aus der Zeit König Siegbrights. Seine Zutaten bleiben bis heute ein streng gehütetes Geheimnis, seine Folgen sind jedoch leicht erkennbar. Die Opfer dieses Giftes sind meist launisch und nervös, es treten Krämpfe in den Bauchmuskeln, unkontrollierbares Zucken und deutlich erkennbare sichelförmige Striemen auf Brust und Rücken auf. Obwohl Schmerzen und Striemen mit einfachen Elixieren behandelbar sind, ist kein Gegengift bekannt.‹«

»Kein Wort über Zauberer?«, erkundigte ich mich.

»Sie haben möglicherweise bessere Methoden, dem Gift entgegenzuwirken, aber die Symptome wären dieselben«, sagte Mr. Colar. »Nicht einmal ein Zauberer ist gegen ein solches Gift immun.«

»Wenn die Wirkung dieselbe ist, müsste die Behandlung …«

»… ebenfalls dieselbe sein«, beendete er meinen Satz. »Aber du hast es ja gehört. Es gibt kein Gegengift.«

Ich war mir immer noch nicht sicher, ob dieses Gift wirklich der Grund für Norths seltsames Verhalten war. Doch es war durchaus möglich, wenn man bedachte, mit welchem Abscheu er über die Heckengemeinschaften gesprochen hatte.

»Aber vergiss nicht: Es steht nicht fest, dass dieses Gift damals verwendet wurde«, erinnerte mich Mr. Colar und schlug das Buch zu. »Wenn du dich für Gegengifte und Elixiere interessierst, hätte ich da ein Buch für dich.«

»Das würde ich mir sehr gerne ansehen«, sagte ich. Mein Blick glitt über die Bücherreihe vor mir. Eine kurze Geschichte der Zauberkunst, Die Erfindung des Flammenwerfens, Die Herrschaft der Magie …


Er ging auf die Knie und stöberte durch die Bücher, die er schon zur Seite gelegt hatte. Das Buch, das er gesucht hatte, war schwarz und in weiches, abgegriffenes Leder gebunden. Ich las den in Gold geprägten Titel: Angemessener Leitfaden für junge Zauberer.

»Das benutzen alle jungen Zauberer während ihrer Ausbildung. Aber es muss wohl eine neue Ausgabe geben. Vor ein paar Jahren habe ich plötzlich Dutzende davon bekommen. Daraus kannst du alles lernen, was man über Elixiere und ihre Herstellung wissen muss.«

»Das ist genau das Richtige«, sagte ich und überflog die Seiten. Da ich beschäftigt war, ging Mr. Colar wieder nach vorne, um seinen Schwager und das Wasser, das unter der Tür hereingesickert war, durch selbige wieder hinauszubefördern. Mr. Monticelli rief mir noch etwas zu, als er zurück in seine Werkstatt ging, doch ich hörte ihn kaum.

Gegen das Regal gelehnt blätterte ich so lange in dem Buch, bis mir ein Elixier auffiel, dessen Hauptbestandteile Honig und Lavendel waren. Diese beiden Gerüche waren die stärksten gewesen, die ich bei Norths Fläschchen hatte ausmachen können.

Schlaftrunk, stand dort. Mischen Sie einen Teil Honig und zwei Teile Lavendel mit Alraunenessenz. Falls die Wirkung zu schwach ist oder ein tieferer Schlaf gewünscht wird, fügen Sie eine kräftige Prise gemahlenen Rosmarin und Mohn hinzu. Wie bei den meisten Elixieren können übermäßige Einnahme oder/und Missbrauch zu Abhängigkeit führen.

Das musste es sein. In der Nacht des Streits mit Dorwan hatte er gesagt, ich solle es trinken und dann schlafen. Warum hatte er das Elixier nicht selbst getrunken?

Ich könnte mich nützlich machen, dachte ich. Ich konnte das Elixier für ihn herstellen. Ich hatte die Atmosphäre zwischen
uns mit Zorn und Hass erfüllt. Ich hatte ihn als Bösen gesehen, und dabei war mir entgangen, dass er litt.

Der Rest des Buches war nicht ganz so nützlich für mich. Die meisten Lektionen befassten sich mit der richtigen Art sich zu konzentrieren, um einen Zauber zu wirken, andere beschäftigten sich mit der Geschichte berühmter Zauberer der Vergangenheit, und der Umschlag enthielt sogar einige veraltete Landkarten. Als ich das Buch gerade zuklappen wollte, stach mir jedoch ein Abschnitt ins Auge. Magische Fähigkeiten (Menschen) – Eine selten auftretende Folge von Ehen zwischen Zauberern und Menschen. Durch viele Generationen werden hierbei die magischen Fähigkeiten fast bis zum vollständigen Verschwinden vermindert. Obwohl unfähig, Zauber zu wirken oder Flüche zu brechen, sind sie oft gute Gehilfen und in der Lage, Tränke herzustellen. In seltenen Fällen können sie auch Talismane reparieren.

Ich hatte die ganze Zeit über schon vermutet, dass North besondere Gründe gehabt hatte, mich auf seine Reise mitzunehmen. Ich hätte noch weitergelesen, hätten ein lauter Knall und eine ebenso laute Stimme mich nicht aus meinem Traumzustand gerissen.

»Bei Vestas himmlischem Busen! Ist das eine Sintflut da draußen!«

Unsicher, ob ich entdeckt werden wollte, sah ich vorsichtig um die Ecke des Bücherregals.

»Das können Sie laut sagen!«, antwortete Mr. Colar heiter. »Kommen Sie doch rein. Einen Flüchtling habe ich schon hier.«

»Ach ja?«, sagte Owain. »Ist ein hübsches Mädchen mit Haaren wie rote Rosen dabei?«

»Ungefähr so groß?«, fragte Mr. Colar.

»In einem blauen Kleid?« Das war wieder Owain. »Blaue Augen?«


»Jede Menge Sommersprossen?«

»Nur ein paar auf der Nase und den Wangen, kleine Nase, leicht nach oben gerichtet?«

»Um Himmels willen!« Ich kam hinter dem Regal hervor. »Ich bin ja hier! Du hättest mich auch einfach rufen können.«

»Oh, Kleines!« Owains Umarmung brach mir fast die Rippen. Sein Kettenhemd fühlte sich kalt an, aber seine Arme waren warm und einladend, auch wenn er nach nassem Pferd roch.

»Wir haben dich überall gesucht!«, rief er. »Sind vor Sorge fast verrückt geworden und haben die halbe Stadt abgesucht! Ich dachte schon, unser Junge bricht mir in Tränen aus.«

»Willst du damit andeuten, dass er nüchtern genug war, um sich Sorgen zu machen?«, murmelte ich. Owains große Hand strich über meine Haare.

»Wie kannst du so etwas fragen?«, sagte er mit ungewohnt sanfter Stimme. »Der arme Kerl hat sicher schon die halbe Stadt auf den Kopf gestellt.«

»Und von wem ist hier die Rede?« Mr. Colar klang misstrauisch.

»Danke, dass Sie auf sie aufgepasst haben«, sagte Owain. »Ich glaube, wir gehen jetzt besser. Bei diesem Regen lasse ich Vesta nicht gern alleine draußen.«

Als ich ihm das Buch zurückgeben wollte, schüttelte Mr. Colar den Kopf. »Bitte, ich bestehe darauf. Es klingt, als würden Sie es noch brauchen.«

»Aber ich kann doch nicht …«, protestierte ich.

Der alte Mann lächelte nur.

Er sah meinem Vater doch nicht besonders ähnlich, entschied ich.

Draußen war der Sturm in einen leichten Sprühregen übergegangen, wie ich ihn seit dem Tag meiner Abreise von zu
Hause nicht gespürt hatte. Ich streckte die Hand aus, um ein paar vereinzelte Regentropfen aufzufangen. Die Straßen waren zu weißen Flüssen geworden, aber bei genauerem Hinsehen bemerkte ich den dunklen Schmutz der Stadt, den sie mit in die Abflussgräben spülten.

»Sieht aus, als ließe der Regen nach, Kleines«, bemerkte Owain und blickte hinauf zu den ersten Sternen, die verstohlen am samtschwarzen Himmel erschienen waren.

Ich musste lächeln.
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Mrs. Pemberly empfing uns an der Tür und war entsetzt über den Zustand meines Kleides und meiner Haare.

»Ich hab sie gefunden!«, verkündete Owain.

»Oh, meine Liebe!« Mrs. Pemberly zog mich näher an den Kamin. »Kann ich Ihnen etwas bringen? Heißen Cider? Tee? Haben Sie Hunger? Ich habe gerade einen Apfelkuchen aus dem Ofen geholt.«

»Etwas mehr Wasser vielleicht«, gab ich scherzhaft zurück. Owain grinste. Ich sah mich um und stellte zu meiner Überraschung fest, dass sonst niemand im Raum war.

»Er ist oben«, erklärte Mrs. Pemberly. »Er ist kurz vor euch zurückgekommen, und ich habe ihn hochgeschickt, damit er sich etwas Trockenes anzieht.«

Ich glaubte zwar nicht, dass North in naher Zukunft das Bedürfnis verspüren würde, mich zu sehen, machte mich aber trotzdem auf den Weg nach oben. Das Buch an mich gepresst, sah ich verstohlen durch den Türspalt in Owains Zimmer. North saß mit dem Rücken zu mir auf dem Bett. Er trug noch immer seine durchnässten Umhänge, und das nasse Haar klebte ihm am Kopf.

Die Tür quietschte, als ich sie öffnete, aber North drehte
sich nicht um. Ich legte das Buch auf dem Tisch ab und ging zu ihm hinüber. Sein Blick hing an meinem verlassenen Webrahmen und glitt über die gleichmäßigen Reihen aus verschiedenen Blautönen, während seine Hände selbstvergessen mit einem roten Apfel spielten. Ich setzte mich neben ihn und zwang mich, ganz ruhig dazusitzen.

Er deutete mit einem Nicken auf seine alte graue Decke, die vor uns auf dem Boden lag, doch ich sah nicht hin. Mit ruhigen Händen hielt North mir den glänzenden Apfel hin, und nach kurzem Zögern nahm ich ihn. Aber nur weil ich Hunger hatte.

Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass North mich nicht aus den Augen ließ, aber wenn ich ihn ansah, blickte er schnell zur Decke. Trotzdem fühlte ich mich zum ersten Mal so, als würde er mich wirklich sehen. Es war ihm bewusst, was seine Worte angerichtet hatten und dass ich gehen würde, wenn er mir zu sehr zusetzte. Und ich glaubte, Reue in seinen dunklen Augen zu entdecken. Doch vor allem sah ich eine unglaubliche Traurigkeit. Mir wurde klar, dass ich ihn ebenfalls verletzt hatte.

Letzten Endes waren keine Entschuldigungen nötig. Wir verstanden uns auch ohne Worte.




Fünftes Kapitel

Am nächsten Tag waren wir immer noch bei Mrs. Pemberly und stritten darüber, wie es nun weitergehen sollte.

»Es ist viel sinnvoller, die Straße nach Andover zu nehmen und dann durch das Flachland nach Scottsby zu wandern«, sagte ich zum sicher hundertsten Mal. Diesen Weg nahm Henry immer, und seinem Orientierungssinn vertraute ich ganz sicher mehr als Norths. Doch trotz der Landkarte direkt vor ihnen wollten die Männer einfach nicht auf mich hören. So langsam hatte ich das Gefühl, ich würde sie mit den Köpfen gegeneinanderschlagen und an den Haaren nach Provincia schleifen müssen.

»Die Wiltfordshire Road verläuft doch schnurgerade von Fairwell nach Scottsby«, protestierte Owain.

»Dann muss man aber einen Weg um die Seen finden, und das kostet Zeit.«

»Es wäre besser, zuerst nach Andover zu gehen«, unterbrach mich North, als hätte ich nichts gesagt. »Du und ich würden in Wiltfordshire schon zurechtkommen, aber für Syd ist das zu gefährlich.«

Ich schnappte nach Luft. »Warum, weil ich ein Mädchen bin? Wenn das so ist, halten wir uns am besten ganz von den Straßen fern. Im Augenblick sind Hunderte von Männern auf dem Weg nach Provincia, die Straßen sind voll mit ihnen.«

North schüttelte den Kopf. »Du weißt vielleicht, wie die
Straßen heißen und wohin sie führen, aber du kennst die Leute, die sie benutzen, nicht. Darum kümmern Owain und ich uns. Geh jetzt und setz dich an deinen Webrahmen.«

»Das sagt der Richtige. Ein Zauberer, der nicht einmal Osten von Westen unterscheiden kann, geschweige denn Oben von Unten«, fauchte ich. »Wir können deinen Weg schon nehmen, aber dann beschwer dich nicht bei mir, wenn wir bis Andover eineinhalb Wochen brauchen.«

Darauf folgte angespanntes Schweigen, das schließlich von Owain unterbrochen wurde. »Also zuerst nach Andover, ja? Diesen Weg habe ich noch nie genommen, aber ich habe nichts dagegen, etwas Neues auszuprobieren. Keine Angst vor dem Unbekannten, wie Mutter Bess zu sagen pflegt.«

Wir sahen den wütenden Zauberer an.

»Na schön«, sagte er schließlich. »Wer weiß schon, in was für Schwierigkeiten sie gerät, wenn wir ihr nicht folgen.«

Mit einem Kopfschütteln rollte ich die Karte wieder zusammen und gab sie North zurück.

Als ich mich an meinen Webrahmen setzte, hörte ich Owain leise sagen: »Hältst du es wirklich für eine gute Idee, das Mädchen mitzunehmen?«

»Wenn es nach mir ginge, hätte keiner von euch etwas mit diesem Krieg zu tun«, antwortete North.

»Aber das ist unsere Entscheidung, nicht deine«, sagte Owain. »Alles andere wäre nicht richtig.«

Ich verwob weiter mein blaues Garn, während North an der Wand lehnte und aus dem Fenster sah. »Ich sollte einfach alleine gehen«, sagte er.

Ich stand auf, doch ohrenbetäubender Donner und ein Wolkenbruch verschluckten seine nächsten Worte. Unten hörte ich Mrs. Pemberly erschrocken aufschreien, und Owain fiel mit einem lauten Krachen vom Bett.


»Warum sagst du so etwas?«, fragte ich. »Das würde doch zu nichts führen.«

»Das würdest du nie verstehen«, sagte North abweisend.

Wie er so dastand, mit dunklen Ringen unter den Augen, ganz steif vor Anspannung und die Augen voller Verachtung, fragte ich mich, wer dieser Mensch nur war.

Als ihm bewusst wurde, dass meine Worte nichts gegen Norths düstere Stimmung ausrichten konnten, tat Owain, was er am besten konnte. Er gab North einen Schlag auf den Hinterkopf, der ihn gegen das Fenster taumeln ließ, und als North Anstalten machte, sich zu revanchieren, schlug er erneut zu, und zwar noch ein wenig fester.

»Woher kommt dieser Blödsinn plötzlich?«, wollte Owain wissen. »Alleine gehen, ohne Hilfe, mit einem wahnsinnigen Zauberer auf den Fersen. Was ist nur los mit dir? Hast du jetzt endgültig den Verstand verloren?«

Wie aufs Stichwort begann es wieder zu regnen, und das Donnergrollen ließ die Zimmerwände erzittern. Owain ging zum Bett zurück, und ich setzte mich wieder an meinen Webrahmen. Aber beim Anblick von Norths hängenden Schultern zog sich meine Brust zusammen, und ich konnte mich nicht mehr konzentrieren.

Auf der anderen Zimmerseite fiel der Spiegel zu Boden und zerbarst in tausend kleine Stücke.

»Verdammtes Ding«, sagte Owain. »Das ist kein gutes Zeichen. «

North regte sich nicht. Das Unbehagen, das wie ein kalter Regenschauer über mich gekommen war, verließ mich nicht, bis ich den Webrahmen wieder in seine Einzelteile zerlegt hatte.

North sagte erst wieder etwas, als Owain und ich schon in unseren Betten lagen. Es war nur ein einziger leiser Satz, und es war nicht wichtig, an wen er gerichtet war.


»Es tut mir leid.«

Ich biss mir auf die Lippe und wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Ich konnte ihn nicht einmal ansehen.

Owain winkte ab und drehte sich auf dem Boden um. »Schlaf jetzt, Junge.«

Und sei wieder du selbst, wenn du aufwachst, fügte ich in Gedanken hinzu. Bitte.

»Ja, gleich«, sagte er und setzte sich endlich auch auf sein Lager. »Ich bin noch nicht müde.«

Natürlich nicht. Ich drückte meine Decke fest an mich. Er versuchte zwar, es zu verbergen, behauptete, es sei Wasser oder Wein oder Bier, aber ich konnte den Geruch von Lavendel und Honig immer an seiner Kleidung und in seinem Atem riechen. Jetzt fiel mir auf, dass ich ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gerochen hatte.

Ohne es zu merken schlief ich ein, wachte aber in der Nacht auf, weil vor meinen schweren Lidern bunte Lichter tanzten. Auch als ich die Augen aufschlug, verschwand die Vision nicht. Um mich herum schwirrten Fäden aus buntem Licht. Rot, Blau, Gelb, Grün… ein pulsierender Regenbogen entsprang meinem Herzen und schien mit meiner Haut verwoben zu sein. Diesen Traum hatte ich nicht mehr gehabt, seit ich ganz klein gewesen war.

Ohne den schweren Schatten, der am Rand Wache hielt und ein herrliches Gefühl der Ruhe ausstrahlte, wäre es wohl beängstigend gewesen.

»North?«, fragte ich.

Eine Hand, endlich von ihrem Handschuh befreit, streckte sich mir entgegen und legte sich auf meine Stirn. Langsam glitt sie über mein Gesicht und berührte sanft meine Augen, die sich wieder schlossen, dann meine Nase und meine geöffneten Lippen.


»Es ist nur ein Traum, Syd«, flüsterte er mir ins Ohr.

Er hatte natürlich Recht.
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»Verdammt nochmal!«

Ich ließ mein Handtuch fallen und steckte den Kopf durch die Tür. Mit einem Brief in der Hand stolperte Owain schlaftrunken zu North hinüber. Ich hatte nicht gesehen, wie Mrs. Pemberly ihn heraufgebracht hatte.

»Was …?«, begann ich.

»Wir werden angegriffen. Wahrscheinlich ist es ein Wolf«, las er vor. »Sein Geheul ist die ganze Nacht über zu hören. Die Kinder glauben, es sei ein Dämon. Die Ernte ist zerstört, und das ist nicht das Werk eines Menschen. Ein Kind hat ihn in seinem Zimmer gesehen und sagt, er habe nur aus Licht bestanden.«

»Was bedeutet das?«, fragte ich.

»Es bedeutet, dass wir sofort aufbrechen«, sagte North. »Nach Arcadia. Eine Zweitagesreise, vielleicht mehr.«

»Wo in aller Welt ist Arcadia?«, wollte ich wissen. Ich hatte noch nie davon gehört, aber Owain und North fuhren fort, als wäre ich gar nicht da.

»Ich komme mit«, sagte Owain. »Wenn es so schlimm ist, wie es sich anhört, könnt ihr die Unterstützung gut gebrauchen. «

»Nein, wenn Syd und ich zu lange aufgehalten werden, verpassen wir die Frist für das Abkommen«, erwiderte North. »Ich finde, du solltest schon mal nach Provincia reiten und versuchen, ein Treffen mit der Königlichen Hofzauberin oder vielleicht mit Oliver zu vereinbaren.«

»Und was soll ich ihnen sagen? Dass du dich hast umbringen lassen?«


North schnaubte. »Ich bezweifle, dass ihnen das etwas ausmachen würde. Sag ihnen, ich verfolge einen abtrünnigen Zauberer.«

»Wen?«, fragte ich. »Dorwan?«

»Wen sonst?« North fuhr sich mit der Hand durch die ungekämmten Haare. »Ich wusste doch, dass es zu still um ihn war. Ich wusste, dass er mir eine Falle stellen würde. Aber doch nicht Arcadia, bitte nicht Arcadia.«

»Was ist denn in Arcadia?«, fragte ich ungeduldig.

»Viele unschuldige Kinder«, antwortete er.

»Und was ist, wenn wir uns nicht darauf einlassen?«

North schüttelte den Kopf. »Wenn du auch nur einen winzigen Augenblick lang denkst, Dorwan hätte Skrupel, ein Kind zu töten, überschätzt du eindeutig seine menschliche Seite. Er beugt sich keinen Regeln, nicht den Gesetzen der Zauberer und nicht denen der Heckengemeinschaften. Er hört nur auf seine eigenen Launen, und wir sind sein neuester Zeitvertreib. «

»Warum sollen wir dann Tage verschwenden, um ihn zu erreichen? «, sagte ich. »Wenn wir nicht darauf eingehen, muss er dann nicht zu uns kommen?«

»Ich werde aber nicht zulassen, dass er einem der Kinder etwas antut«, sagte er. »Wenn wir ihnen nicht helfen, tut es niemand.«
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Bevor ich mich richtig von ihm verabschieden konnte, war Owain schon fort. Von Mrs. Pemberly aus sprangen wir so weit es ging, doch als der Umhang von uns abfiel, merkte ich sofort, dass etwas nicht stimmte.

»Du hast uns nach Osten gebracht!«, stellte ich mit einem Blick auf die Karte fest. »Ich habe Norden gesagt!«


»Das war Norden!«, gab er zornig zurück. Der Zauberer trat einen Schritt von mir weg, doch als ich die Karte hochhielt, verrauchte seine Wut augenblicklich.

»Es war Osten«, sagte ich. »Bring uns zurück und versuch es nochmal.«

»Ich habe es dir doch schon erklärt«, sagte er, das Gesicht hinter seinen Haaren verborgen. »Ich kann das nicht einfach so. Gib mir ein bisschen Zeit!«

»Dann müssen wir eben laufen«, sagte ich. »Das scheint mir sowieso die sinnvollere Art zu reisen, statt sich auf deinen hoffnungslosen Orientierungssinn zu verlassen. Ich frage mich wirklich, wie du den Weg aus Cliffton gefunden hast.«

»Ich hatte eine Fremdenführerin«, sagte North und ließ mich stehen. »Fühlst du dich jetzt wichtig?«

»Nein«, gab ich verbittert zurück. »Aber wenigstens war ich zu irgendetwas gut.«

North kaute wieder einmal an der Seite seines Daumens und ging langsamer, sodass ich ihn einholen konnte. Ich streckte die Hand aus, um sie ihm auf die Schulter zu legen, überlegte es mir aber im letzten Moment anders. Irgendwie erinnerte er mich an Henry, und ich fragte mich, was mein Freund wohl dazu sagen würde, wenn er wüsste, wie sehr ich den Zauberer mochte.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Arcadia bedeutet mir sehr viel. Oliver und ich haben während der Ausbildung viel Zeit dort verbracht. Ich habe es immer für den letzten sicheren Ort auf dieser Welt gehalten.«

 


»Es ist nicht deine Schuld«, sagte ich, doch meine Worte verhallten ungehört.
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Viele Meilen und schlammige Straßen später sagten mir Norths Gesichtsausdruck und ein erneutes Humpeln, dass es Zeit war, das Nachtlager aufzuschlagen.

»Lass mich mal dein Bein sehen«, sagte ich, als er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht setzte.

»Mir geht es gut.«

»Du kannst kaum noch laufen, und deine Umhänge sehen furchtbar aus«, sagte ich. »Dieser Drache hat dir wohl ordentlich zugesetzt.«

North knurrte und sah weg. Als er das Hosenbein hochkrempelte, wurde nach und nach eine böse Verbrennung sichtbar. Ein Blick auf die schlimme rote Blase, und ich konnte nur noch den Kopf schütteln. Das Stück Stoff, mit dem er sie notdürftig verbunden hatte, war zerschlissen und schmutzig.

»Ich habe nur einen Trank gegen die Schmerzen«, sagte ich. »Wenn wir an einem Markt vorbeikommen, kann ich dort vielleicht alle Zutaten auftreiben, um die Verbrennung zu behandeln. «

Während North den Rest des Elixiers trank, das ich bei Mrs. Pemberly hergestellt hatte, verwandelte sich seine Erleichterung in offenkundige Überraschung.

»Das hast du gemacht?«, fragte er und roch an der leeren Flasche. »Das ist eines der stärksten Zauberelixiere, die ich je getrunken habe. Wo hast du gelernt, wie man das macht?«

Ich gab ihm Angemessener Leitfaden für junge Zauberer und nahm mir dafür seine kaputten Umhänge vor.

»Das habe ich ja schon seit Jahren nicht mehr gesehen!« Er blätterte darin herum. »Und du hast es freiwillig gelesen. Warum in aller Welt tust du dir so etwas an?«

»Ich will lernen«, murmelte ich. »Du erzählst mir ja nie etwas. Irgendwoher muss ich meine Informationen doch bekommen. «


»Dann stell mir eine Frage über Magie«, sagte er. »Was du möchtest.«

Darüber musste ich nicht lange nachdenken. »Warum hast du mich mitgenommen?«

»Ich glaube ich habe gesagt, du kannst mich etwas über Magie fragen, nicht über meinen Geisteszustand.«

»Was haben die Farben deiner Umhänge zu bedeuten? Du hast fünf verschiedene, an Dorwans Dolch war nur Blau.«

»Ich hätte mich auch für nur eine Farbe entscheiden können, aber ich wollte in der Lage sein, alle Arten von Magie zu nutzen, nicht nur eine«, erklärte er. »Den Talisman hat Dorwan übrigens jemandem gestohlen.«

»Das überrascht mich jetzt nicht besonders.«

North nahm seinen grünen Umhang und hielt ihn hoch. »Jede Farbe steht für eine Art der Magie. Das haben sich die Zauberer so ausgedacht, es hat wenig mit der Magie an sich zu tun. Zu Beginn waren sie vor allem für Duelle gedacht, damit sich der Gegner darauf vorbereiten konnte, welche Form von Schmerz auf ihn zukommen würde. Heutzutage zeigt ein Zauberer mit der vorherrschenden Farbe hauptsächlich sein Fachgebiet an.«

»Und warum ist dein äußerer Umhang dann schwarz?«, fragte ich. »Ich dachte, diese Farbe würde nur zum Reisen verwendet. «

North drehte sich auf den Bauch und lächelte geheimnisvoll. »Schwarz ist einfach meine Farbe.«

»Und warum hast du alle Farben? Ist das überhaupt erlaubt? «

»Ich benutze sie alle zu gleichen Teilen«, sagte er. »Und es ist selbstverständlich erlaubt. Die meisten tun es vor allem deshalb nicht, weil es umständlich ist, immer so viele Talismane mit sich herumzutragen. Außerdem hat mein Vater auch alle
Farben benutzt. Ich fand es richtig, ihm diese Ehre zu erweisen. «

»Die Talismane …«, begann ich. »Jeder von ihnen kann also nur eine Art von Magie hervorbringen?«

»Ganz genau. Es geht dabei vor allem darum, die Elemente zu lenken und den Talisman in das Element zu verwandeln, das er anzieht. Den Talisman wählt der Meister für den Lehrling aus, und das Element, das dieser Talisman anzieht, wird dann das Fachgebiet des jungen Zauberers.«

»Und die Umhänge wurden von allen Arten der Magie angezogen? «, fragte ich. »Das war ja eine glückliche Fügung für dich.«

North lachte. »Ja, aber ich war nicht gerade begeistert, als ich an meinem vierzehnten Geburtstag ein Stück roter Wolle überreicht bekam. Vor allem nicht, als Oliver von unserem Meister ein Schwert bekommen hat. Das hat Oliver mich nie vergessen lassen, auch nicht, als ich die beiden schon längst verlassen hatte.«

»Männer«, sagte ich kopfschüttelnd. »Hast du deine Ausbildung mit vierzehn beendet?«

»Ja«, antwortete er. »Oliver ist nach Provincia gegangen, um der Garde beizutreten, und ich habe einen so großen Bogen um die Hauptstadt gemacht wie nur möglich.«

Ich fing bei der Farbe des obersten Umhangs an und arbeitete mich nach unten durch. Der schwarze Umhang, der es uns erlaubte, alle Elemente miteinander zu verbinden, und durch sie zu reisen, sah am schlimmsten aus. Er war fast der Länge nach durchgerissen. Als Nächstes kam Rot, Feuer, dem es nicht viel besser ergangen war. Gelb, Licht und Luft, war unversehrt bis auf einen Brandfleck, den auch ich nicht reparieren konnte. Blau, Wasser, eine abgerissene Ecke. Und schließlich Grün, Erde, drei große Risse.


Wie oft würde ich diese Arbeit wohl noch wiederholen müssen?

Ich war erst seit wenigen Wochen bei ihm, und meine Stiche zogen sich schon kreuz und quer über jeden von Norths Umhängen. Nähen war nicht einmal annähernd dasselbe wie Weben. Beim Weben erschuf man etwas Neues, ein Muster oder ein Bild entstand und entwickelte eigenes Leben. Ausbessern war kaum mehr als eine Beleidigung für einen ohnehin schon ramponierten Stoff. Wenn ich Glück hatte, blieb es bei einem Umhang am Tag, aber fünf brachten mir Krämpfe in den Fingern und schmerzende Augen.

»Wäre es möglich, einen Umhang zu besitzen, der fähig ist, alle Arten von Magie zu vereinen?«

North machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich habe gelesen, dass es so etwas schon gegeben haben soll, aber ich habe noch nie einen Umhang gefunden, in dem jede Farbe in genau gleichem Maße vorhanden war, und ich könnte mir ganz sicher nie leisten, einen in Auftrag zu geben. Aber möglich ist es ganz bestimmt.«

Der grüne Umhang entglitt mir und sank zu Boden. Wäre das nicht die Lösung? Für seine Probleme ebenso wie für meine? Ein einziger neuer Umhang konnte alle Farben beinhalten und würde den Wechsel zwischen den dünnen, abgewetzten Stoffen überflüssig machen. Ich konnte schon vor mir sehen, wie er aussehen würde, mit Motiven von Drachen bis hin zu grün schimmernden Gräsern und Bergen geschmückt. Er würde robust und hervorragend verarbeitet sein. Die Rettung für seine Haut und meine Geduld! Solange ich den Überblick darüber behielt, wie viel Garn ich von jeder Farbe verwendete, wäre es möglich.

Ich sah meinen Webrahmen an und hatte das Gefühl, als schiene der Mond genau darauf. Es wäre ein sehr persönliches
Geschenk, aber wie oft hatte ich für meine Freunde schon etwas gewebt? Henry hatte mindestens drei Decken, die anderen Jungen im Dorf hatten alles von Socken bis Mützen. Warum also fühlte es sich jetzt so anders an?

»Syd?«, murmelte North und drehte sich wieder zu mir um. »Hör für heute auf. Sie sind gut genug.«

Ich pustete mir eine Locke aus dem Gesicht. »Ich dachte, du schläfst schon.«

»Ich kann in letzter Zeit nicht gut einschlafen«, erwiderte er.

»Ich habe vielleicht noch etwas von dem Schlaftrunk in meiner Tasche«, sagte ich.

North verzog das Gesicht. »Ich meinte eigentlich nur, dass ich draußen nicht mehr so gut schlafe.«

Ich legte die Umhänge zusammen. »War das früher anders? «

Er schwieg so lange, dass ich wieder dachte, er wäre eingeschlafen. Ich breitete die Decke aus, die mir meine Mutter in aller Eile eingepackt hatte. Gegen den nahenden Winter konnte sie nicht viel ausrichten, aber sie war besser als nichts.

»Als ich noch jünger war, direkt nach meiner Ausbildung«, kam es dann leise aus der Dunkelheit. »Ich hatte nie genug Geld, um mir ein Zimmer leisten zu können.«

Ich betrachtete sein Gesicht mit den langen dunklen Wimpern, die auf seinen Wangen ruhten, und konnte ihn vor mir sehen, wie er vor Jahren schon dort zwischen den Bäumen im kalten Schmutz gelegen hatte, in dieselbe Decke gehüllt.

»Wo war deine Mutter? Und dein Vater?«

Norths Augen blieben geschlossen.

»Sie haben mich schon vor langer Zeit verlassen.« Er drehte mir wieder den Rücken zu. »Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig.«


»Doch, das ist es«, flüsterte ich, das geflochtene Silber meiner Kette fest in den Händen.

»Schlaf«, sagte er. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«




Sechstes Kapitel

Am nächsten Abend erstreckten sich unsere Schatten weit über das vertrocknete Gras, sie wirkten wie darüber gebreitete Decken. Es war eine seltsame Form, doch sie gehörte zu uns.

Das machte den fremden, unbekannten Schatten, der daneben auftauchte, umso beunruhigender.

Zuerst dachte ich, North wäre langsamer geworden, doch der Schatten war es nicht. Behände bewegte er sich durch das Gras, wie einer von Henrys Brüdern beim Versteckenspielen. Als ich ihn endlich darauf aufmerksam machte, hatte North ihn bereits selbst bemerkt.

»Ein geschickter kleiner Trick, den sich die Heckengemeinschaften ausgedacht haben«, sagte er, als er meinen verwunderten Blick sah. »Aber er kann uns nichts anhaben.« Er warf einen Stein, der den Schatten traf und durch ihn hindurch flog. Der Schatten stob auseinander, bevor sich seine tausend Einzelteile am Boden wieder vereinten. Er verschwand im hohen Gras und kam auch nicht wieder zum Vorschein, als North einen weiteren Stein warf.

»Wo ist er hin?«, wollte ich wissen. »Was ist mit ihm passiert? «

»Das ist ein Schattenbote«, sagte North. »Er ist jetzt auf dem Weg zurück nach Arcadia, um ihm mitzuteilen, dass wir unterwegs sind.«


»Dann müssen wir ihn fangen«, sagte ich. »Wenn er weiß, dass wir kommen …«

»Das will ich ja erreichen, Syd«, sagte North, nahm mir meine Tasche ab und hängte sie sich selbst über die Schulter. »Er soll ruhig wissen, dass sein kleines Spielchen bald ein Ende hat. Komm.« Er legte mir die Hand auf den Rücken, um meine Schritte zu beschleunigen.

»Wie macht er das nur?«, begann ich, als wir ein gutes Stück vorangekommen waren. »Woher hat er eine solche Macht über Schatten?«

North lächelte ironisch. »Wenn ich das nächste Mal einer Gruppe Heckenhexen begegne, frage ich sie für dich.«
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Als wir uns ein paar Tage später am Fuß eines Bergpfades befanden, sprach er endlich die Worte aus, um die ich Astraea so lange angefleht hatte. »Ich glaube, wir können den Rest der Strecke springen.«

»Bist du dir auch sicher?«, fragte ich.

»Nun ja, einen Versuch ist es jedenfalls wert«, erwiderte er und legte mir einen Arm um die Schulter. »Wenn ich das Ziel verfehle und wir in den Tod stürzen, darfst du mir die Schuld geben.«

Und wieder fielen wir. Ich konnte das Gefühl nicht ausstehen, daher krallte ich mich an Norths Brust fest. Es war, als wäre mir das Herz in den Magen gerutscht. Selbst das Kribbeln, das mich von Kopf bis Fuß durchströmte, war kein Ausgleich für dieses Gefühl.

Mit einem dumpfen Geräusch landeten meine Füße auf festem Boden. Holz, dachte ich, Astraea sei Dank. Als ich meine Umgebung wieder wahrnehmen konnte, fiel mein Blick auf eine alte Dame. Sie saß neben einem kleinen Feuer am Kamin
und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf einen Tisch. Hinter mir hörte ich, wie North sich räusperte. Die Frau schnalzte nur missbilligend mit der Zunge und erhob sich, einer Königin gleich, von ihrem Stuhl.

»Ich hatte dich früher erwartet«, sagte sie. »Hast du deiner Dienstherrin irgendetwas mitzuteilen?« Sie schien nur aus Falten und rostbrauner Haut zu bestehen, dunkel und weich wie Leder.

Mein Vater hatte mir einmal erzählt, man könne den Rang einer Frau an ihrer Hautfarbe erkennen. Feine Damen mussten niemals im Freien arbeiten und waren deshalb milchigweiß. Ich allerdings, obwohl meine Haut fast so durchsichtig war wie die von einem Geist, gehörte nicht zu dieser Gruppe. Meine Haut wurde nur rot und bekam überall Sommersprossen.

»Selbstverständlich habe ich das.« North verbeugte sich übertrieben. »Sie sehen heute einfach hinreißend aus, Lady Aphra.«

»Du hast eine Dienstherrin?«, wisperte ich durch zusammengebissene Zähne.

»Oh, habe ich etwa vergessen, das zu erwähnen?« North lachte laut und leicht nervös.

»Allerdings«, sagte ich und ballte die Fäuste. »Das hast du.«

Lady Aphra kam einen Schritt auf uns zu. »Ich bin froh, dass dich mein Brief erreicht hat.«

Sein Gesicht verdüsterte sich. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich nur konnte.«

»Das glaube ich dir«, sagte sie. »Die letzten Nächte hat der Wolf keine Unruhe gestiftet. Wir hoffen, dass er weitergezogen ist.«

»Das ist zu bezweifeln«, sagte North. »Es handelt sich um einen
Zauberer, der ein Schattenwesen erschaffen hat, da bin ich mir ganz sicher. Diese List hat er früher schon benutzt, meistens allerdings, wenn er daraus Profit schlagen wollte. Er versetzt Familien damit in Angst und Schrecken und greift dann ein, um den Helden zu spielen und gleichzeitig ein paar Münzen dabei herauszuschlagen.«

»Aber warum würde er hierherkommen?«, fragte Lady Aphra. »Wir haben nicht viel Geld.«

»Er ist unseretwegen, meinetwegen, hier.« North blickte finster drein. »Als wir von Dellark aus gesprungen sind, hat er unsere Spur verloren. Er konnte mich nur aus meinem Versteck locken, indem er euch bedroht hat. Es ist alles meine Schuld, und das tut mir sehr leid.«

»Nun«, sagte Lady Aphra und sah mich zum ersten Mal an. »Dann werdet ihr das wieder in Ordnung bringen.«
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Lady Aphra wies uns Norths ehemaliges Zimmer in ihrem Cottage zu, und darin schliefen wir auf mit Heu gefüllten Decken. Dass ich immer wieder aufwachte, lag weniger an der Zimmerverteilung oder unseren Lagern als an der kalten Luft, die durch den Boden aufstieg und durch die kleinen Fenster hereinkroch. Die Finger unter meinen Armen eingeklemmt und fest zusammengerollt, driftete ich immer wieder in die Dunkelheit ab.

Von Dorwan war die ganze Nacht nichts zu entdecken. Stattdessen träumte ich wieder von den bunten Fäden aus Licht. Sie umschlangen mich noch immer, hatten sich aber genug gelockert, sodass ich meine Hände befreien und die Arme anheben konnte. Meine Finger griffen danach, erfassten einige der warmen Stränge und zogen sie aus dem Boden. Die losen Enden flatterten über mir in der Luft, und als sie sich berührten,
sprang ein Funke über. Sie verwoben sich miteinander, als würden sie von unsichtbaren Händen geleitet.

Mit einem Gefühl von kaltem Schrecken in der Brust setzte ich mich auf. Meine Haut kribbelte noch in Erinnerung an die Wärme aus meinem Traum. Vor meinen Augen tanzten jedoch schwarze Punkte, und ich brauchte mehrere Minuten, bis ich mich an das dämmrige Morgenlicht gewöhnt hatte. Das Gesicht in die Hände gestützt, atmete ich die kühle Morgenluft ein. In der anderen Zimmerecke schnarchte North.

Die Teile meines Webrahmens lehnten an der Wand. Mit Norths mehrfarbigem Umhang hatte ich noch nicht begonnen. Durch unser vieles Herumreisen hatte sich die Gelegenheit einfach nicht geboten. Nun, in den stillen Stunden, bevor die anderen aufwachen würden, nahm ich die Einzelteile und fügte sie wieder zu einem Ganzen zusammen.

Zu entscheiden, womit ich beginnen sollte, fiel mir am schwersten. Ich wollte, dass sich die Farben am Rand abwechselten und so die Motive im Inneren einrahmten. Aber würde er es abwegig finden, wenn ich mit Gelbtönen, also mit Sand, begann?

Seltsamerweise verfiel ich fast augenblicklich wieder in meinen alten Rhythmus. Die Farben gingen fließend ineinander über, und meine Finger arbeiteten rasch. Wie so oft versetzten mich Phantasie und Farben in einen Zustand der Benommenheit. Als ich schließlich bei den in gelb und braun gehaltenen Bergen von Cliffton angekommen war, hatte die andere Welt, die ich erschuf, meine Gedanken völlig gefangen genommen.

Ein leichter Windstoß brachte die Fensterläden zum Klappern. Die Luft fuhr pfeifend durch eine Spalte in der Wand und durch die Blätter eines Baumes. Alles schien miteinander im Einklang zu sein: mein Atem mit dem Wind, meine Finger
mit den Zweigen. Mr. Monticellis Worte fielen mir wieder ein. Ruhige Hände, nie den Blick vom Kunstwerk abwenden, nie das Herz vom Kunstwerk abwenden.

Ich machte einen Knoten, nahm einen anderen Gelbton und fing eine neue Reihe an. Ruhig arbeitete ich weiter, bis ich eine Hand auf meiner Schulter spürte und der Bann, in den mich mein Webrahmen gezogen hatte, gebrochen wurde.

North beugte sich vor, um meine Arbeit zu begutachten, ließ die Hand aber auf meiner Schulter liegen.

»Warum bist du schon auf?«, fragte er leise.

»Ich konnte nicht schlafen.«

»Warum nicht?«, wollte er wissen. »War dein Bett zu unbequem? Ich habe doch gesagt, du sollst dir die zweite Decke nehmen.«

»Es war schon ein bisschen kalt«, gab ich zu.

»Warum hast du mich nicht geweckt?«, fragte er lauter, senkte dann aber wieder die Stimme. »Du hättest mich wecken sollen! Wir sind jetzt in den Bergen. Ich vergesse immer, dass du nicht an Kälte gewöhnt bist.«

Ich rollte mit den Augen. »Ja, ich werde bestimmt erfrieren, obwohl ich vor einem Feuer unter hundert Decken liege. Ich habe gesagt, es war ein bisschen kalt!«

»Willst du, dass ich das Feuer wieder anmache?«

»Nein, ich will wissen, wo du hingehst«, sagte ich.

Das schien ihn zu freuen.

»Ich werde Schutzkreise um die Stadt legen«, antwortete er.

Ich beendete meine Reihe und stand auf.

»Was hast du vor?«, fragte er.

»Ich komme mit, was sonst?«

»Es ist eiskalt draußen«, gab er zu bedenken.

»Dann nehme ich eine Decke mit.«


»Woher kommt dieses plötzliche Interesse an meiner Arbeit? «

»So plötzlich ist das gar nicht. Warum willst du mich nicht mitnehmen?«

North und ich sahen uns fest an und warteten ab, wer zuerst nachgeben würde. Schließlich grinste North. »Ich warte draußen auf dich. Zieh dich warm an, ja?«

Das Problem bestand darin, dass ich keine sehr warme Kleidung besaß, nur einen dünnen Schal. Aber ich tat mein Bestes, indem ich mehrere Lagen aus Unterröcken und Strümpfen übereinander anzog. Es wäre nur zu verlockend gewesen, wieder ins Bett zu kriechen und das bisschen Wärme darin zu genießen.

North saß im Freien auf der Schwelle des Häuschens und betrachtete die letzten Sterne. Die Luft roch fremd, so frisch und klar, aber auch kalt. Sie brannte in meinen Lungen und meine Nasenspitze schmerzte. Ihr Duft war anders als in der Wüste, einzigartig und unvergesslich.

»Es riecht nach Schnee«, bemerkte North, als hätte er meine Gedanken gelesen.

»Schnee?«, fragte ich fassungslos. »Glaubst du wirklich? Ich meine, denkst du wirklich, es könnte schneien? Riecht es immer so, wenn es schneit?«

North sah mich voller Erstaunen an.

»Ach ja«, sagte er. »Stimmt, Wüste. Kein Schnee.«

Ich kam mir kindisch vor, als hätte ich mich durch meine Begeisterung irgendwie verraten.

»Also, dann kann ich nur für dich hoffen, dass es wirklich schneit«, sagte North. Wir standen auf, aber er ergriff meine Hand und hielt mich zurück. Er machte sich an den Knoten um seinen Hals zu schaffen und zog den roten Umhang unter den anderen hervor. Kurz dachte ich, er wolle einen seiner
Feuerbälle erschaffen, doch stattdessen legte er mir den Umhang um die Schultern. Er band ihn zu, die Zungenspitze zwischen den Lippen.

»So!«, verkündete er. »Jetzt können wir gehen. Ist dir schon ein wenig wärmer?«

Es war ein himmlisches Gefühl. Ich war bis in die Zehenspitzen aufgewärmt.

»Brauchst du ihn denn nicht?« Ich fühlte mich ein bisschen schuldig. Er machte die anderen Umhänge wieder fest und nahm meine Hand.

»Nein. Außerdem steht er dir.«

»Rot zu rot?«, seufzte ich.

Er zwinkerte mir zu. »Meine Lieblingsfarbe.«

Von Lady Aphras Cottage folgten wir einem schmalen Pfad in das weiter unten liegende Dorf. Von unserem Standpunkt aus gesehen waren die strohgedeckten Dächer ungleichmäßig angeordnet, als stünde jedes Haus auf seinem eigenen kleinen Hügel. Am Rande des Dorfes floss ein Bach vorbei, auf dem sich die Morgensonne spiegelte. Wie flüssiges Licht strömte der Frühnebel über die baumbestandenen Berghänge.

»Es ist so still und friedlich«, sagte ich.

»Warte nur ab, bis alle wissen, dass wir hier sind«, sagte North lachend. »Dann wirst du deine Meinung schnell ändern. «

Mit einem wenig anmutigen Satz schwang er sich über den Zaun eines der kleinen Häuser. Dann zog er ein Stück Papier aus der Tasche und vergrub es neben der Türschwelle.

»Was machst du da?«, erkundigte ich mich. Über den Zaun hinweg gab er mir eines der Papierstückchen und vergrub dann noch ein zweites. Ich kannte die Symbole darauf nicht.

»Das sollte jeden, der mit böser Absicht herkommt, auf
Abstand halten. Unseren lieben Freund Dorwan eingeschlossen. «

Als ich mich hinüberlehnte, um besser sehen zu können, rutschte ich ab und schnitt mich an der scharfen Zaunkante. Zischend stieß ich die Luft zwischen den Zähnen aus und ließ los. North griff sofort nach meiner Hand, und sein Gesicht nahm einen merkwürdigen Ausdruck an, als er das Blut aus der Wunde sickern sah. Er hielt meine Hand fest in seiner und rührte sich nicht.

»North?«

Er fuhr zusammen. »Vorsichtig, ganz vorsichtig«, murmelte er und zog ein dunkelrotes Taschentuch aus seinem Beutel. Es war mit seinen Initialen und dem Wappen Palmartas bestickt. Er presste es auf die Wunde und ließ erst wieder los, als sie aufgehört hatte zu bluten.

»Ich werde es waschen«, versprach ich, doch er steckte es wieder in die Tasche, bevor ich es an mich nehmen konnte.

»Das ist nicht nötig«, sagte er und senkte den Blick.

»Ich weiß, es ist kaum zu glauben, aber früher musste ich auch selbst waschen.«

Wir gingen die ganze Reihe von Cottages entlang. An jeder Türschwelle hielten wir an, gruben ein Loch und legten ein Stück Papier hinein. Als wir beim vierten Haus angekommen waren, fiel mir auf, dass North kaum hörbar vor sich hinmurmelte. Es klang fast wie ein Gebet. Ich sprach mein eigenes und rieb mit den Fingern dabei über das kalte Metall meiner Kette.

Nachdem wir alle zehn Häuser besucht hatten, ließen North und ich uns auf halbem Wege zurück zu Lady Aphra am Hang des Hügels nieder.

»Ich wusste nicht einmal, dass es dieses Dorf überhaupt gibt«, sagte ich. North saß rücklings auf seine Ellbogen gestützt und hatte die Augen geschlossen.


»Das überrascht mich nicht«, sagte er. »Lady Aphra gehört das gesamte Tal. Sie hat das Land noch persönlich vom König gekauft.«

»Wie hast du sie kennengelernt?«, fragte ich. »Sie ist eine ungewöhnliche Wahl, als Dienstherrin.«

»Warum, weil sie nicht reich ist?«, fragte North mit einem spöttischen Lächeln.

»Nein, ich dachte nur … ich hätte sie mir jünger vorgestellt. Und schöner«, sagte ich.

North musste lachen. »Ich helfe also nur schönen Menschen? Da schmeichelst du dir aber selbst.«

»Du hilfst mir doch gar nicht«, gab ich zurück. »Ich helfe wohl eher dir.«

»Ja, aber natürlich«, sagte North.

»Gut«, sagte ich zufrieden. »Und jetzt beantworte meine Frage!«

»Ganz schön neugierig«, stichelte er, während er mit einer meiner Locken spielte. »Meister Pascal und Lady Aphra sind schon sehr lange … befreundet. Er hat Oliver und mich oft hierhergebracht, um beim Bauen der Häuser zu helfen. Nachdem ich meinen Meister verlassen hatte, bin ich geblieben und habe Lady Aphra meine Dienste angeboten.«

»Ich dachte immer, Zauberer bräuchten einen Dienstherrn, um Geld zu verdienen«, sagte ich. »Hattest du mehr als einen? «

»Nein«, sagte er. »Ein paar von uns nehmen hier und da Aufträge an, um über die Runden zu kommen. Entweder man sucht sich seinen Dienstherrn aus, weil man ihn mag oder weil man auf Geld aus ist. Ich habe mich für Ersteres entschieden. «

In diesem Augenblick kam eine kleine Gestalt aus dem Schulgebäude und läutete viermal eine große Glocke. Der
Klang wurde von den Bergwänden zurückgeworfen und war im ganzen Tal zu hören. North und ich sahen zu, wie sich eine Tür nach der anderen öffnete und Scharen von Kindern herauskamen, jede von einem Erwachsenen gefolgt. Ich zählte insgesamt vierunddreißig. Ordentlich stellten sie sich in einer Reihe vor dem Schulgebäude auf.

»Guten Morgen«, sagte hinter uns eine Stimme. Wir drehten uns um und sahen Lady Aphra, die den Pfad zu uns herunterkam. Trotz ihres abgetragenen blauen Kleides schien sie zu strahlen. Eine schöne Spange hielt ihre Haare zusammen, ein paar Strähnen hatten sich jedoch schon gelöst. Ihre ganze Art stimmte mit dem Bild überein, das North von ihr gezeichnet hatte. Als sie die Schule erreicht hatte, waren die Kinder nicht mehr zu halten und umschwärmten die alte Dame.

»Sie ist eine ausgezeichnete Lehrerin«, sagte North. Er lag auf dem Rücken und war im hohen Gras fast nicht mehr zu sehen. Seine Augen waren geschlossen, und die Hände mit den gewohnten Handschuhen lagen ruhig auf seiner Brust. Das Lächeln auf seinem Gesicht war mindestens so zufrieden wie meins. So hatte ich ihn noch nie gesehen, und der Anblick war so wohltuend, dass ich die Kälte kaum noch bemerkte.

Ich legte mich neben ihn ins feuchte Gras und genoss den Tau und die wärmende Sonne. Ein leichter Wind strich mir über Haare und Wangen. Trotz der Gefahr, die von Dorwan ausging, und meiner von der langen Reise müden Füße konnte ich nicht anders: Ich war glücklich.
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Als ich einige Stunden später gerade mit dem ersten Viertel von Norths Umhang fertig war, kam ein kleiner Junge mit zwei Briefen den Berg hinauf. North war in der Schule, um ein paar der älteren Kinder nach dem Wolf zu fragen, deshalb
gab der Junge mir die Briefe. Man hatte sie uns aus Fairwell nachgesandt.

Der freudige Schreck, der mich durchzuckte, vertrieb jeden zusammenhängenden Gedanken aus meinem Kopf. Endlich hatte Henry mir geantwortet.

Vorsichtig und beinahe schon andächtig wendete ich den Briefumschlag in der Hand. Das Siegelwachs hatte kleine Vertiefungen. Ich hielt es näher an die Augen, um es mir genauer anzusehen. Da, im dunkelroten Wachs, waren kleine Körnchen Wüstensand – ein Stückchen Zuhause.

Delle,

ich hoffe, dir geht es gut und dieser Brief erreicht dich irgendwie. Ich schicke Kopien an verschiedene Gasthöfe in den größeren Städten, in der Hoffnung, dass du in wenigstens einem davon Halt machst. Ich bin in Sicherheit. Vor einigen Tagen sind die Bailey Brüder und ich, auf Anordnung deines Vaters, aus Cliffton entkommen. Er möchte, dass wir nach Provincia gehen und an seiner Stelle bei den Kriegsvorbereitungen helfen. Mein Ziel ist es jedoch eher, Clifftons Lage zu schildern. Bei unserer Abreise war der Großteil der Ernte von den Soldaten zerstört worden, es sind aber alle wohlauf. Die Wenigen, die versucht haben zu fliehen und gefangen wurden, sind geschlagen worden, aber noch am Leben. Deiner und meiner Familie geht es gut, wenn unsere Mütter auch etwas mitgenommen sind.

Ihr werdet vor uns in Provincia sein. Sobald wir ankommen, werde ich versuchen, dich zu finden. Pass auf dich auf, bis wir uns wiedersehen. Du fehlst mir.

Henry


»Gibt es was Neues?«, fragte North. Den Brief an die Brust gepresst, drehte ich mich langsam um. Er lächelte, und dieser
seltene Anblick hielt mich beinahe davon ab, ihm etwas davon zu erzählen.

»Henry hat geschrieben«, sagte ich schnell. »Und du hast einen Brief von Pascal bekommen.«

»Was hatte Henry zu erzählen?« Er beugte sich vor, um besser sehen zu können, aber ich drückte den Brief an mich.

»Dass es meiner Familie gut geht, und er mit ein paar anderen geflohen ist«, sagte ich. »Sie werden kurz nach uns in Provincia sein.«

»Das ist ja ausgesprochen praktisch«, sagte North. »Zu dumm, dass wir keine Zeit haben werden, auf eine Tasse Tee vorbeizuschauen. «

»Ich werde die Zeit haben«, erwiderte ich.

»Sei dir da mal nicht zu sicher«, sagte er und streckte die Hand nach meinen Locken aus. »Vielleicht behalte ich dich ja auch ganz für mich.«

Mir war nicht wohl, als ich ihn ansah. Die Berührung war so vertraut. North hatte das in den letzten Wochen oft getan. Aber es fühlte sich falsch an, jetzt zu genießen, dass er es tat, während ich doch Henrys Brief in der Hand hielt.

»Lies deinen eigenen Brief und lass mich in Frieden«, sagte ich, noch immer unfähig, ihm in die Augen zu sehen.

»Jawohl, mein wunderschöner Liebling«, sagte er. »Wie mein wunderschöner Liebling wünscht.«

Als ich schließlich den Mut auf brachte, den Blick zu heben, sah ich, wie North stirnrunzelnd den Brief las.

»Schlechte Nachrichten von Pascal?«

»Er ist ganz der Alte, ein Griesgram«, antwortete er abwesend. »Behandelt mich immer noch wie den Siebenjährigen, den er damals bei sich aufgenommen hat.«

»Deine Ausbildung hat nur sieben Jahre gedauert?« Ich wusste nicht besonders viel über die Zaubererausbildung.


»Ja. Ich habe bei ihm gewohnt, bis ich mit vierzehn meine Ausbildung beendet hatte und einen Rang bekommen sollte.« North blickte von seinem Brief auf. »Warum siehst du mich so an?«

»Du hast keinen Rang?«

»Ich dachte, das wüsstest du«, sagte er. »Ist das ein Problem? «

»Aber alle anderen Zauberer haben einen.«

»Ich bin aber nicht wie alle anderen Zauberer«, gab er zurück. »Und ich habe auch nicht vor, es zu werden. Es… für mich war es einfach nicht der richtige Weg.«

»Dann überrascht es mich, dass du einen Meister hattest«, sagte ich, weil mir eine Seite aus dem Buch für Zauberer eingefallen war. »Ist das nicht der Sinn einer Ausbildung? Eingestuft zu werden und zur Zauberergarde zu gehören? Die Zauberer ohne Rang sind doch meistens so wie Dorwan, oder?«

North war offensichtlich in seiner Ehre verletzt, denn seine Augen wurden schmal. »Vergleichst du mich etwa mit den Heckengemeinschaften?«

»Nein! Na ja, ein bisschen. Nicht wirklich«, endete ich kraftlos, während sich sein Gesichtsausdruck noch weiter verfinsterte.

»Du bist nicht eingestuft«, versuchte ich es noch einmal. »Und du bist einfach gegangen, herumgereist und… ähm, es tut mir leid.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich denke, ich verzeihe dir noch einmal, wenn du einen Brief für mich schreibst.«

»Du kannst doch sicher deine eigenen Briefe schreiben«, sagte ich. »Oder gehört das auch zu meinen Pflichten als Gehilfin? «

»Eigentlich frage ich nur, weil du eine sehr viel schönere Handschrift hast als ich. Mein Meister liebt es, mich wissen
zu lassen, dass meine Schrift aussieht, als sei ein blindes Huhn über das Papier gelaufen.«

Mit einem Seufzer zog ich eine Feder und ein sauberes Blatt Papier aus meinem Beutel.

»Verehrter Meister«, diktierte North, »Danke für Ihre Hilfe. Ich denke, Sie gehen recht in der Annahme, dass die Zutat Wirkung zeigen könnte, doch mein einziger Versuch war wenig erfolgreich. Ich glaube nicht, dass ich es wieder versuchen werde. Nicht aus Mangel an Wissbegier, sondern aus Gründen des Anstandes. Es freut mich zu hören, dass Ihre Weizenfelder wieder besser tragen. Als hätte es je Zweifel gegeben, dass Sie das Problem selbst wieder beheben können. Kommst du mit, Syd?«

Leise fluchend strich ich die letzte Zeile durch, in der jetzt Kommst du mit, Syd? stand.

»Ja«, seufzte ich. »Mach weiter.«

»Ich habe alle nötigen Informationen, bin mir allerdings nicht sicher, dass unser lieber Freund mich auch anhören wird«, fuhr North fort. »Ich bin über die Sache mit Oliver informiert, habe aber schon länger keinen Brief mehr von ihm erhalten.«

»Was ist mit Oliver?«, fragte ich und sah auf.

»Wir sind wohl heute etwas neugierig, was?« Er lächelte.

»Schon gut«, sagte ich. »Mach weiter.«

»Ich habe ihm schon mehrfach Nachrichten geschickt, aber seine neu entdeckte Macht hat ihn wohl zu sehr in ihren Bann geschlagen, um mich zu beachten. Mir ist bewusst, dass Sie uns sehen wollten, Meister, aber mein wunderschöner Liebling und ich werden nicht …«

»Hör auf damit!«, rief ich und strich die letzten Worte durch. »Du bist wirklich albern!«

»Komm, ich schreibe ihn selbst zu Ende«, sagte er. Bevor
ich protestieren konnte, hatte er mir das Blatt weggenommen. Es kam mir merkwürdig vor, dass er mich nicht sehen lassen wollte, was er schrieb. Ich versuchte zwar etwas zu erkennen, doch sein Meister hatte Recht gehabt. Er schrieb wie ein blindes Huhn.

Kaum hatte er den Brief mit Siegelwachs verschlossen, da platzte einer der Jungen aus dem Dorf herein.

»Er ist hier«, keuchte er atemlos. »Wir haben ihn aus dem Fenster in der Schule gesehen, unten am Fluss.«

Beinahe gleichzeitig sprangen North und ich auf, er hielt mich jedoch mit einer schnellen Armbewegung zurück.

»Bleib hier!«, befahl er. Ich machte Anstalten, einen weiteren Schritt in Richtung Tür zu machen, doch er blieb hart.

»Du bleibst hier!«, sagte er scharf. »Tu, was ich dir sage, nur dieses eine Mal!«

Die Haustür schlug hinter ihm zu, wurde allerdings gleich wieder geöffnet. Als North das letzte Mal einfach gegangen war, um gegen einen Drachen zu kämpfen, hatte er Verbrennungen davongetragen. Er würde mich nicht schon wieder zurücklassen.

Die kühle Abendluft drang durch mein dünnes Kleid, während ich, North folgend, den Hügel hinabrannte. Als er schließlich so weit entfernt war, dass ich seine Umhänge nicht mehr sehen konnte, orientierte ich mich an den Spuren seiner schweren Stiefel.

Beim ersten Anzeichen des Schattenwesens waren die Kinder hineingerufen worden, während die Turmglocke unaufhörlich läutete. Ich hörte, wie jemand meinen Namen rief, einmal, ein zweites Mal, doch ich blieb nicht stehen. Als ich auf einen Waldweg abbog, flogen mir meine Haare ins Gesicht.

Auf einer Lichtung hörten Norths Spuren plötzlich auf, und auch die Glocke war nicht mehr zu hören. Ich sah mich um.
Er musste gesprungen sein, das war die einzige Erklärung. Entweder das, oder er war auf einen der Bäume geklettert.

Ich überquerte die Lichtung und sah mich auch dort um. Nichts. Nicht einmal ein Hase oder ein Vogel.

Aber unter meinen Füßen hatte sich etwas verändert. Sogar durch meine ledernen Stiefel konnte ich ein Gefühl wie kühle Seide an meinen Fußsohlen spüren. Der Nebel hatte sich gesenkt und schwebte nun wie ein weißer See um meine Knöchel.

Wenn ich mich bewegte, bewegte sich auch der Nebel. Obwohl es völlig ruhig war, wirbelte er auf und sammelte sich wieder zwischen den Bäumen. Dann fuhr ein Windstoß durch die Bäume, umspielte meinen Rock und fuhr mir durch die Haare.

Ich machte einen Schritt zurück. Ein eisiger Schauer lief mir den Rücken hinunter.

Da packte mich eine kalte Hand am Arm, und ich konnte einen Schrei nicht unterdrücken.

»Miss Mirabil!«, sagte Lady Aphra atemlos. Alle Farbe war aus ihrem sonnengebräunten Gesicht gewichen. »Verstehen Sie nicht, was Gefahr bedeutet? Oder sind Ihre Ohren so voller Staub und Schmutz, dass Sie die Warnungen anderer nicht hören können?«

»Haben Sie das gesehen?«, keuchte ich. »Was war das?«

»Ich habe nur ein dummes Mädchen gesehen, das in den Wald gerannt ist und sich in Todesgefahr begeben hat.«

Wie Krallen gruben sich die Fingernägel der alten Frau in meine Arme und gaben mich erst frei, als wir bei ihrem Haus auf dem Hügel angekommen waren. Als ich zurückblickte, war nichts Schlimmeres zu sehen als die nun wieder völlig ruhige Luft.
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Es wäre so verlockend gewesen, aus dem Cottage zu fliehen, und mein Verlangen danach wuchs mit jeder Stunde, jeder Minute, die North fort war. Ich zwang mich, drinnen zu bleiben, und beschäftigte mich, indem ich abwechselnd an Norths Umhang arbeitete und mit den wenigen mir verbliebenen Zutaten für Tränke spielte. Meine Gedanken wollten sich einfach nicht beruhigen.

Ein paar Stunden später schloss Lady Aphra leise die Tür hinter sich und stellte einen kleinen Korb neben mich auf den Boden. Überrascht stellte ich fest, dass er bis zum Rand mit den verschiedensten Pflanzen gefüllt war.

»Im Garten nützen sie niemandem etwas«, sagte sie leise und mit rauer Stimme. »Ich habe für solche Dinge zu wenig Geduld, und Sie können damit wahrscheinlich mehr anfangen als ich.«

»Vielen Dank«, sagte ich. Sie hatte sich zwar nicht dafür entschuldigt, wie sie mich angefahren hatte, aber etwas Besseres war wohl nicht zu erwarten. Ich goss das gerade fertig gewordene Schmerzelixier in ein leeres Glas.

Lady Aphra ging zu dem kleinen Fenster hinüber. Ihr Blick war auf das Tal gerichtet, aber ich wusste ganz genau, wonach sie Ausschau hielt.

»Er wird schon damit fertig«, sagte ich bemüht zuversichtlich.

»Ganz bestimmt. Trotzdem fange ich langsam an, mir Sorgen zu machen«, sagte sie und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Hoffentlich ist er vor Anbruch der Nacht zurück. «

»Sind die Kinder immer noch in der Schule?«, fragte ich.

»Wir haben ihnen den ganzen Tag nicht erlaubt, sie zu verlassen, aber das lassen sie sich sicher nicht mehr lange gefallen«, erwiderte sie.


»Ganz bestimmt«, sagte ich, doch sie war schon auf dem Weg zur Tür.

Ich sprang auf und folgte ihr nach draußen. Hoffentlich würde North sich nach getaner Arbeit bereit erklären, noch am selben Abend weiterzureisen.

Doch als er in Sichtweite kam, war sofort klar, dass er vorläufig nirgendwohin gehen würde.

»Was ist passiert?«, wollte Lady Aphra wissen.

North konnte kaum seinen Kopf oben halten, er wurde von zwei Dorf bewohnern gestützt. Mehrere seiner Umhänge hatten schlimme Risse, oder es fehlten ganze Stücke. Seine dunkle Kleidung war voller Schmutz und Blutflecken, und über seine Wange zog sich ein Schnitt. Die Augen hatte er geschlossen.

»North.« Als ich ihn berührte, schlug er die Augen auf.

»Hallo, Syd«, murmelte er, während ihn die Männer die Stufen hinauf beförderten und auf sein Lager betteten. Er atmete langsam und flach. Ich konnte nicht verstehen, was er mir sagen wollte.

Als ich sein schmerzverzerrtes Gesicht sah, hielt ich ihm das Glas mit dem Elixier an die Lippen und half ihm beim Trinken.

»Wenn Sie einen Schlaftrunk haben, geben Sie ihm davon am besten auch etwas«, sagte Lady Aphra leise. Ich holte ein anderes Glas aus meiner Tasche und North trank auch dessen Inhalt folgsam. Dann legte ich seinen Kopf wieder auf das Kissen.

Lady Aphra erhob sich und bedeutete den Männern, ihr nach draußen zu folgen.

»Was ist passiert?«, flüsterte ich. »Bist du schwer verletzt?«

»Er ist entkommen«, hauchte North. Der Schlaftrunk begann schon zu wirken. »Er …«

Ich lehnte mich zurück und konnte mich endlich von der
Besorgnis und der Angst befreien, die mich den ganzen Tag über nicht losgelassen hatten.

»Ist schon gut«, sagte ich, obwohl er mich gar nicht mehr hören konnte.

Ich schnürte einen seiner Stiefel auf. »Wir kriegen ihn schon noch. Er kann uns nicht aufhalten.«

Unter dem Leder kamen die Überreste einer Socke zum Vorschein, einer Socke, die möglicherweise irgendwann zu Beginn ihres traurigen Lebens einmal rot gewesen war, jetzt allerdings kaum noch als rosa durchging. Eine Socke, die ein riesiges Loch an der Ferse hatte und völlig ausgeleiert um Norths Knöchel hing.

»Der Umhang wird wohl erst mal eine Weile warten müssen«, stellte ich fest, während ich mir eine Hand vor Mund und Nase hielt. »Jetzt sind Strümpfe an der Reihe.« Ich zog ihm das zerfetzte Ding aus und hielt es wie eine verfaulte Frucht weit von mir weg. Mit angehaltenem Atem öffnete ich das Fenster und warf sie hinaus.

Der andere Stiefel war fester geschnürt, und es dauerte einige Zeit, bis ich mit meinen kurzen Fingernägeln alle Knoten gelöst hatte. Als Weberin war ich stolz auf meine Fähigkeit, auch den schlimmsten Knoten lösen zu können, doch dieser brachte mich an meine Grenzen. North war mir auch keine große Hilfe, da er sich immer wieder von mir wegdrehte. Ich hielt ihn fest und wünschte mir, er hätte meinen Blick sehen können. Als der Knoten endlich aufging, hatte er mich an den Rand des Wahnsinns getrieben. Unsanft riss ich den Stiefel von Norths Fuß und den darunter liegenden Strumpf gleich mit. Ein großer, stinkender und vollkommen schwarzer Fuß landete auf meinem Schoß.

Ich weiß nicht genau, wie lange ich dort kniete. Zuerst dachte ich, der Fuß sei vor lauter Ruß und Dreck so schwarz, doch
nicht einmal das Wasser aus der Waschschüssel konnte etwas an seiner Farbe ändern. Der ganze Fuß war, von der Sohle bis zum Knöchel, absolut schwarz. North machte nun sogar Anstalten, mich damit zu treten. Er schien sogar im Schlaf zu wissen, dass ich, ohne es zu ahnen, eines seiner Geheimnisse entdeckt hatte. Und er konnte mich nicht aufhalten.

Daraufhin betrachtete ich seinen anderen Fuß und bemerkte zum ersten Mal die kleinen schwarzen Stellen an den beiden kleinsten Zehen. Ich zog ihm auch seine dicken schwarzen Handschuhe aus und ließ sie fallen. Der kleine Finger seiner linken Hand war schwarz und die beiden nächsten dunkelgrau angelaufen. Seine rechte Hand war zwar schmutzig und mit Dreck unter den Fingernägeln, glücklicherweise aber noch unversehrt.

Ich presste seine Hand an meine Stirn und stieß den angehaltenen Atem mit einem leisen Schluchzen wieder aus.

»Jetzt sehen Sie also endlich, was schon die ganze Zeit direkt vor Ihnen lag.« Nachdem Lady Aphra eine Schüssel mit frischem Wasser auf dem Boden abgestellt hatte, kniete sie sich neben mich. Sie nahm eine von Norths schlaffen Händen und strich mit dem Daumen über die entblößte Haut.

»Deshalb hat er die dummen Stiefel also nie ausgezogen«, sagte ich mit erstickter Stimme und versuchte den Knoten loszuwerden, der sich in meinem Hals gebildet hatte. »Was ist los mit ihm?«

»Es ist ein Fluch«, erklärte sie. »Ich verstehe es selbst nicht ganz, aber fest steht, dass der Mann vor uns nur noch sehr wenig mit dem Jungen zu tun hat, den ich einmal kannte.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte ich.

»Nachdem sein Vater gestorben war und seine Mutter ihn zu Pascal in die Ausbildung geschickt hatte, war er mürrisch und starrköpfig, so wie jeder Junge nach einem solchen Verlust
wäre«, erklärte Lady Aphra. »Doch nach einem Jahr bei Pascal war er glücklich, klug, ein Besserwisser und manchmal ein richtiges kleines Monster. Dann hat ihn der Fluch getroffen, und danach war er nie wieder derselbe. Sein altes Lächeln und sein Humor flackern immer wieder auf, doch je mehr Zeit vergeht, desto mehr davon nehmen ihm der Schmerz und der Zorn, den der Fluch in ihm geweckt hat. Und dieser Krieg hat seinen Zustand noch verschlimmert.«

»Gibt es kein Heilmittel?«, fragte ich. »Oder wenigstens eine Möglichkeit, seine Schmerzen zu lindern?«

Aphra legte Norths Hand in die meine. »Nein, Miss Mirabil, es gibt kein Heilmittel. Nachdem sein Vater und Großvater gestorben waren, hat Wayland sein ganzes Leben der Suche danach gewidmet. Pascal hat keine Lehrlinge mehr aufgenommen, damit er ihm bei der Suche helfen konnte, aber ohne Erfolg.«

»Und was nun? Soll er sein ganzes Leben lang leiden? Seinen Schmerz mit Alkohol betäuben oder Schlaftränke einnehmen? «

Lady Aphra schüttelte den Kopf. »Er wird sterben, lange bevor es so weit kommt.«

Meine Hand schloss sich fester um die von North. »Das… das kann nicht Ihr Ernst sein.«

»Sein Vater war Königlicher Hofzauberer. Er ist mit fünfunddreißig Jahren gestorben«, sagte Lady Aphra. »Pascal hat seinen Tod bis heute nicht verwunden, und der Gedanke daran, Wayland auf die gleiche Art zu verlieren, erfüllt uns alle mit Hilflosigkeit.«

Ich betrachtete Norths Gesicht, das im Schlaf jung und unbeschwert aussah. Er wirkte wie ein ganz anderer Mensch, und dieser Gedanke reichte, um mir die Tränen in die Augen zu treiben.


Lady Aphra stand auf. Ihre Knie knackten vor Anstrengung, und sie strich sich das Haar aus der Stirn.

»Der Fluch trifft nur die Söhne der Familie, wahrscheinlich mit dem Ziel, die Linie irgendwann auszulöschen«, sagte sie. »Aber den Rest der Geschichte muss er dir selbst erzählen.«

»Kann ich denn wirklich gar nichts für ihn tun?«, fragte ich verzweifelt. »Nicht das Geringste?«

Lady Aphra blieb im Türrahmen stehen. »Schenke ihm deine Liebe«, antwortete sie. »Für jemanden, der sich sein ganzes Leben lang selbst gehasst hat und in dem Glauben aufgewachsen ist, dass die Welt nur Schmerz für ihn bereithält, gibt es kein größeres Geschenk. Verstehst du, was ich meine?«

Wortlos nickte ich. Auch als ich ihn bis zum Kinn zudeckte, ihm das Haar aus dem Gesicht strich und das Feuer wieder anmachte, sagte ich nichts. Lady Aphras Worte gingen mir durch den Kopf, doch ich schob sie von mir und konzentrierte mich nur noch auf das Zusammenspiel von Licht und Schatten auf Norths Gesicht.

Die eine Hälfte von Norths Geschichte kannte ich nun, doch ich wusste, dass ich die andere Hälfte nicht so leicht erfahren würde. Das Geheimnis seines Schmerzes war tiefer vergraben, als ich es mir je hätte vorstellen können. Wer war Wayland North, fragte ich mich, und wie viele Schichten würde ich noch abtragen müssen, bis ich ihn endlich fand?
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Als schließlich eines der älteren Mädchen das Abendessen brachte, war ich vollkommen ausgehungert. Es waren nur belegte Brote und Milch, aber ich verputzte alles bis auf den letzten Krümel. Nachdem ich alles aufgegessen hatte, trank ich Norths Milch ebenfalls. Überraschenderweise war sie noch kalt, obwohl sie am Feuer gestanden hatte.


Ich überlegte, ob ich seine zerfetzten Umhänge ausbessern sollte, doch die Geschehnisse des Tages hatten meinen Wunsch, den mehrfarbigen fertigzustellen, wieder neu entfacht. North hatte Besseres verdient als diese hässlichen, abgetragenen Umhänge. Ich träumte von einem Umhang, der sein Leben so darstellte, wie ich es vor mir sah, ohne die Löcher und Risse darin, die ihm ununterbrochen zu schaffen machten.

Während ich am Feuer saß und webte, tanzten flackernde Schatten über meinen Webrahmen. Mein Blick wanderte zu North hinüber, und ich beobachtete, wie sich seine Brust stetig hob und senkte. Es war aussichtslos. Ich konnte mich einfach nicht auf die blauen Fäden in meiner Hand konzentrieren und achtete kaum auf die einzelnen Regentropfen, die ich um den Drachen anordnete. Als ich meine Finger ansah, schien das blaue Garn darin förmlich zu leuchten.

Ich ließ es los und schob meinen Stuhl zurück. Vor meinen Augen verschwamm der ganze Umhang zu einem Gebilde aus Licht und Farben.

Ich fiel auf die Knie, ergriff die Spule mit dem roten Garn und begann ohne nachzudenken, es mit dem Blau zu verknüpfen. Als die Flammen des Drachens aufloderten, tat das Feuer im Kamin es ihm gleich. Es knackte und zischte und leuchtete einen Moment lang hell auf. North begann im Schlaf etwas zu murmeln.

Der Faden fiel mir aus den steifen Fingern. Panisch sog ich die kühle Luft des Zimmers ein, doch die Hitze, die sich in mir gebildet hatte, war zu stark. Ich konnte nichts anderes tun, als zitternd und unter Tränen zu meinem Lager zu kriechen und mich in meine Decke zu wickeln.
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Nach kurzer Zeit erwachte ich schon wieder, den Verstand von Schlaf, aber auch noch von etwas anderem benebelt. Das Zimmer war dunkler als zuvor. Das Feuer war heruntergebrannt und spendete nur noch wenig Licht und Wärme. Meine Hände und Füße waren kalt und steif. Ich wollte einen Holzscheit nehmen und das Feuer erneut anfachen, doch er fiel mir durch die leblosen Finger. Danach zog ich einfach nur die Beine an und versuchte, meine Glieder wieder etwas aufzuwärmen.

Kalt, dachte ich. Kalt, kalt, kalt.
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Danach war die Welt angefüllt mit Schmerzen und gequälten Schreien. Ich hatte den Holzscheit scheinbar in den Kamin gestoßen, denn als ich das nächste Mal erwachte, rief Lady Aphra verzweifelt meinen Namen und versuchte, mich aus dem Feuer zu ziehen, das ich entfacht hatte.

»Sydelle!«, rief sie. »Sydelle, wach auf!«

Ich versuchte, die Augen zu öffnen, um ihr zu sagen, was für furchtbare Schmerzen ich hatte, aber alles was ich herausbrachte war: »Kalt, so schrecklich kalt«, denn ich war nicht im Stande etwas anderes zu denken oder zu fühlen. Hunderte, Tausende, Millionen von Nadeln stachen mich, und aus meinem Mund kam ein gequälter Schrei. Es war schlimmer als ein gebrochener Arm, schlimmer als auf glühend heiße Felsen zu stürzen. Schlimmer als alles, was ich jemals gefühlt hatte.

»Wayland«, schrie Lady Aphra. »Wach auf!«

Norths Gesicht schwebte über mir, und vor meinen Augen tanzten schwarze Punkte. Erst, als er mein Gesicht in die Hände nahm, verschwanden sie kurz. Augen, Nase, Lippen, Wangen, Handschuhe. Er hatte seine Handschuhe wieder angezogen.


»Syd«, sagte er. Seine Stimme kam mir so nah vor, und langsam fühlte ich, wie eine seiner Hände mit Kraft Kreise auf meiner Brust beschrieb, über meinem Herzen. Mir fielen die Augen zu, ich konnte sie einfach nicht offen halten.

»Was hat sie zu sich genommen?«, fragte North scharf. »Was hat sie gegessen? Getrunken?«

»Nur Milch und ein belegtes Brot«, antwortete Lady Aphra. »Die Heilerin ist schon auf dem Weg. In dem Sturm wird sie allerdings Schwierigkeiten haben, den Hügel hinaufzukommen. «

»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte North eindringlich. »Gehen Sie in den Garten und bringen Sie mir Thymian und Herzwurz. Und ich brauche meine Tasche und eine verdammte Schüssel, schnell!«

»Der Schnee …«, begann Lady Aphra. Ja, der Schnee, der Schnee. Meine Gedanken hielten sich an diesem Wort fest, während sich mein ganzer Körper vor Schmerz verkrampfte und ich wieder aufschrie. Der Schnee …

Neben meinem Gesicht fiel etwas Schweres zu Boden. Ich fühlte, wie der Boden erzitterte, und die Stimme, die darauf folgte war um einiges schwerer zu erkennen.

»Bleich … sie herausgezogen … Hände …«

Ein paar starker Arme zog mich hoch, obwohl meine Glieder bleischwer waren. Ich war eine Masse aus Haut und Knochen, leblos, eiskalt. Etwas Warmes wurde um mich gewickelt, und hinter meinen geschlossenen Lidern war etwas Rotes zu erahnen.

Ich konnte North spüren, bevor er zu hören war. Diese Wärme, die ich mit ihm verband, drang ganz kurz durch meine Haut, dann war sie fort. Mein Rücken war gegen seine Brust gelehnt und seine große Gestalt umgab mich fast vollständig. Sein Herz raste.


»N… Nor…«, stieß ich hervor. »Bitte hilf mir, bitte, es tut so schrecklich weh. Ich kann nicht atmen. Bitte …«

»Alles wird gut«, beruhigte er mich. »Ich halte dich fest. Ich lasse dich nicht los.«

Dumpfe Schläge und Schreie umgaben mich. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte ich, die gellenden Schreie kämen von mir, doch mein Hals und meine Stimme waren wie eingefroren. Ich konnte nicht atmen. Ich konnte nicht atmen.

»Schließen … die Tür!«

»Sturm … Hilfe …«

»Hierher!«, befahl North. Er wandte das Gesicht meinem Ohr zu, und ganz kurz konnte ich wieder spüren, wie seine Hand über meine Brust kreiste. »Tief durchatmen, Syd. Ich bin hier. Ich weiß, dass es weh tut, aber du musst weiteratmen, mein kleiner Dickkopf.«

Ich keuchte und hob mühsam die Hände von meinem Schoß, um gegen die imaginären Finger, die mir den Hals zudrückten, anzukämpfen. Alles war dunkel, träge und kalt, bis auf Norths Handschuh und seine festen, ungleichmäßigen Kreise. Dieser Handschuh und mein Herzschlag, der nun langsamer wurde.

»Jetzt den Herzwurz dazugeben, nur zwei Tropfen, mehr könnte sie umbringen. Geht es vielleicht etwas schneller? Geben Sie mir die Schüssel, ich mache das lieber selbst. So, jetzt stellen Sie es auf das Feuer. Haben Sie denn noch nie das Gegenmittel für Kulde hergestellt?«

»Wayland, bitte …«

»… der Sturm … mehr davon …«

»Das Mädchen …«

»… Sydelle … sehen Sie … sie wird nicht…«

»Ruhe!«, donnerte North, und augenblicklich trat Stille ein.
Sein Körper zitterte vor Erregung, und er atmete so schnell, als wolle er für uns beide atmen. Sanft packte er meinen Kiefer und öffnete mir den Mund. Etwas Hartes berührte meine Lippen.

»Du musst das trinken. Es tut mir so leid, so schrecklich leid«, flüsterte er. »Bitte trink!«

Obwohl ich hustete und würgte, lief die warme Flüssigkeit meine Kehle hinunter. Widerlich. Es schmeckte nach Tod und Schmutz.

Die ganze Zeit über hielt North mich fest und zwang mich, die Schüssel bis auf den letzten Tropfen leer zu trinken. Bis auf den letzten brennenden, widerwärtigen Tropfen.

Ich fühlte …

Ich fühlte überhaupt nichts. Und dann alles.

Dieses Mal wusste ich, dass ich es war, die da schrie. Unter meiner Haut erwachte alles wieder zum Leben, wie ein aufloderndes Feuer, das mich verzehrte und sich einen gewaltsamen Weg durch meine Adern bahnte. Es verschlang das unerträgliche Gefühl der Taubheit hinter meinen Augen und erfüllte meinen Kopf mit entsetzlichen Schmerzen.

Dann hielt North mir wieder die Schüssel vors Gesicht, seine leise Stimme in meinem Ohr und seine warme kreisende Hand auf meinem Rücken.

»Du musst es wieder ausspucken. Du musst deinen Körper davon befreien, Syd«, sagte er. »Du musst dich übergeben.«

Wäre ich bei Sinnen gewesen, hätte ich mich vielleicht geschämt, jetzt allerdings tat ich, was er gesagt hatte. Ich übergab mich, bis ich nur noch würgen konnte und mir die Tränen unaufhörlich über die Wangen liefen.

Irgendwo fiel eine Tür ins Schloss, und für mich gab es nur noch Norths Stimme, seinen warmen Atem auf meinem Nacken.


»Braves Mädchen«, sagte er sanft. Kribbelnd kehrte das Gefühl in meine Finger und Zehen zurück, aber ich konnte mich noch immer nicht bewegen, gelähmt von dem Schmerz, den die Kälte zurückgelassen hatte, von dem Rest Macht, den sie noch über mich hatte.

Ich fühlte nur das. Und die beständige, verlässliche Wärme, die North ausstrahlte.

Der Zauberer ließ sich erschöpft gegen die Wand sinken. Er drückte mich so sanft an sich, als wäre ich zerbrechlich, als könnte ich ihm jeden Augenblick entgleiten und zersplittern, ihn wieder hilflos und allein zurücklassen.

»Braves Mädchen«, flüsterte er und legte seine Wange an meine Schulter.




Siebtes Kapitel

Als ich noch klein war, kaum älter als fünf, wurde ich sehr krank und musste wochenlang im Bett bleiben. Ich kann mich nur noch schwach an diese Zeit erinnern. An das bleiche Gesicht meiner Mutter, die große Brille des Arztes. Vor allem aber erinnere ich mich an die Schmerzen und die schweren Glieder. Ich war zu schwach, um den Kopf zu heben.

Genauso fühlte ich mich auch, als ich erwachte, die Sonne im Gesicht und schlurfende Schritte vor der Tür. Es war kein besonders lautes Geräusch, doch es machte den pochenden Schmerz hinter meinen Augen noch heftiger.

Ich blinzelte. Meine Glieder waren bleischwer. Dann hob ich den Kopf und versuchte, den Ursprung des Geräuschs auszumachen.

Ein kahlköpfiger alter Mann wühlte in Norths Beutel herum. Die Sonne betonte sein Profil, doch ich konnte trotzdem die tiefen Falten auf seiner Stirn und seinen schmalen Mund erkennen, während er zwischen den leeren Flaschen herumstöberte. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt er darin Norths fleckiges Taschentuch.

Wer er auch war, in Norths Tasche hatte er jedenfalls nichts zu suchen.

Meine Stimme war nicht mehr als eine raues Flüstern. »He!«

Das Stück Stoff glitt ihm aus den Fingern. Zwischen meinen vielen Decken sah ich ihn misstrauisch an.


»Sie sind ja wieder wach«, sagte er und erhob sich mühsam. »Aphra!«

Sofort erschien die alte Dame im Türrahmen. Ich spürte den weichen, abgenutzten Stoff ihres Rockes, als sie sich neben mich kniete und mir eine Hand auf die Stirn legte.

»Wie geht es Ihnen?« So sanft hatte ich ihre Stimme noch nie gehört.

»Es tut weh«, gestand ich und schloss die Augen. Ich konnte das Knarren und Quietschen der Holzdielen hören, als der Mann an mir vorüberging. Dann wurde eine Decke weggezogen, und aus der anderen Ecke des Zimmers ertönte ein Knurren.

»Hoch mit dir, du Knochensack«, brummte der fremde Mann. »Vorhin habe ich dich weiterschlafen lassen, aber jetzt gibt es keine Ausrede mehr.«

»Meister?«, stöhnte North. »Bei den Göttern, ich hatte gehofft, es wäre ein Albtraum gewesen.«

»Ein Albtraum?«, spöttelte der Alte. »Du kannst von Glück sagen, dass ich überhaupt hergekommen bin. Es war keine leichte Reise.«

»Ich habe Sie nicht gebeten zu kommen, alter Mann«, erwiderte North. »Um genau zu sein, ich erinnere mich, Ihnen gesagt zu haben, dass ich auch nicht zu Ihnen kommen würde.«

»Und trotzdem bin ich jetzt hier, um dir mal wieder etwas Vernunft beizubringen, du sturer Esel«, erwiderte der Mann. »Was hast du doch für ein Glück.«

»Wayland«, machte Lady Aphra sich bemerkbar. »Du störst Miss Mirabil. Darf ich vorschlagen, dass du jetzt tust, was dein Meister dir aufträgt?«

»Sie ist wach?«, fragte North und schlug die Decke zurück. Mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht hockte er sich neben mich.


»Guten Morgen, mein wunderschöner Liebling«, sagte er. »Geht es dir ein wenig besser?«

Ich erwiderte sein Lächeln schwach. »Nicht wirklich.«

Er lachte leise. »Das wird wohl noch ein paar Tage dauern. Das Gift muss erst deinen Körper verlassen.«

»Gift?«

»Pascal, lassen wir sie doch einen Moment allein«, sagte Lady Aphra und deutete mit dem Kopf Richtung Tür. »Ich brauche deine Hilfe beim Schneeschaufeln.«

»Schnee?«, flüsterte ich.

»Es hat letzte Nacht einen ziemlichen Schneesturm gegeben«, antwortete North und strich mir eine Locke aus dem Gesicht.

Beim Anblick meines Webrahmens schluckte ich mühsam. »War es meine Schuld?«

North holte den Wasserkrug und half mir dabei, mich aufzurichten, damit ich trinken konnte.

»War es meine Schuld?«, wiederholte ich, diesmal mit festerer Stimme. »Habe ich den Sturm ausgelöst?«

North runzelte die Stirn. »Wie kommst du denn auf diese absurde Idee?«

»Die Fäden«, erklärte ich, aber es war zwecklos. North schüttelte nur den Kopf.

»Wenn du dich besser fühlst, nehme ich dich mit nach draußen«, sagte er. »Ich werde versuchen, Owain einen Brief zukommen zu lassen und erklären, dass wir vielleicht einen Tag später eintreffen.«

»Nein«, widersprach ich entsetzt und versuchte mich aufzurichten. Mein Kopf hämmerte. »Ich schaffe das jetzt auch. Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren.«

North schüttelte den Kopf. »Es wird noch ein oder zwei Tage dauern, bis du kräftig genug bist, um zu reisen. Ich habe
dir versprochen, dass wir rechtzeitig dort sind, und dieses Versprechen gedenke ich einzuhalten.«

»Ich verlasse mich darauf«, sagte ich und bemühte mich um ein Lächeln. North wandte den Blick ab.

»Ich muss dir etwas sagen«, begann er dann mit angespannter Stimme. »Das Gift, es war das gleiche Gift, an dem der König gestorben ist.«

»Aber wie …?« Mir wurde schwindelig. »Du hast mich gerettet. Warum musste er sterben, wenn doch so viele Zauberer in der Nähe waren?«

»Weil nur ich weiß, wer das Gift gemacht hat. Und ich bin auch der Einzige, der gesehen hat, wie er das Gegengift hergestellt hat. Es ist ein Gift der Heckengemeinschaften.«

»Dorwan? Bist du dir ganz sicher?« Trotz des knappen Nickens verrieten Norths Augen nur zu deutlich, wie er sich fühlte. Hatte er es die ganze Zeit gewusst? War das der wirkliche Inhalt der Nachricht, die wir zur Hauptstadt brachten?

»Als wir Kinder waren, haben wir eine Weile viel Zeit miteinander verbracht. Ich habe ihn überhaupt nur kennengelernt, weil ich spionieren wollte und in der Nähe einer der Heckengemeinschaften nach Informationen gesucht habe. Er hat mir alles gezeigt. Und er hat mir viele Gifte und Kunstgriffe gezeigt, von denen er dachte, sie könnten mir gefallen«, sagte North. »Ich glaube, er dachte, wir wären uns ähnlich, und dass ich sie zu schätzen wissen würde. Das ist sehr lange her.«

»Und es ist ganz sicher das gleiche Gift?«, fragte ich. »Der Plan war perfekt«, sagte North. »Da niemand das Gift kannte, nahm man an, es müsse aus dem Ausland kommen.«

»Und dass Auster dahintersteckte«, beendete ich seinen Satz. »Er hat es geschafft, alle zu täuschen. Wie konnte so etwas nur passieren?«

»Es konnte passieren, weil ich dem Ganzen nicht schon vor
Jahren ein Ende bereitet habe«, sagte North wütend. »Ich habe das Ausmaß seines Hasses unterschätzt. Dass er zu so etwas fähig wäre …«

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte ich beschwichtigend. Meine Lider wurden langsam schwer. Einen Moment lang sagte er nichts, dann fühlte ich, wie seine spröden Lippen sanft meine Wange streiften.

»Ruh dich aus, Syd«, sagte er. Wieder sank ich in traumlosen Schlaf.
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Der lange Schlaf war der Grund, dass meine Glieder schmerzten und steif waren, als ich erwachte. Ich wusste, dass ein weiterer Tag vorübergezogen war, ein Tag, den wir hätten nutzen müssen.

Als ich mich im Zimmer umsah, fühlte ich mich erstaunlich munter. Die kühle Luft war eine willkommene Abwechslung zu der Wärme meiner Decken.

»North?«, flüsterte ich.

Von draußen vernahm ich einen gedämpften Knall. Meine Beine waren wacklig, als ich aufstand, aber ich bot all meine Willenskraft auf, um bis zum Fenster zu gehen. Ich stieß es auf und streckte meinen Kopf in die eisige Luft hinaus.

Es hatte zu dämmern begonnen, doch der alte Zauberer und sein einstiger Lehrling standen knietief im Schnee. Rings um North waren braune Flecken von Erde und Gras zu sehen, aber abgesehen davon war der Schnee unberührt und zu kleinen Schneeverwehungen aufgetürmt.

Ich streckte die Hand aus dem Fenster und konnte ein Grinsen kaum unterdrücken, als ich eine Handvoll Schnee nahm und ihn durch meine Finger rieseln ließ. Er klebte auf eine Weise an meiner Hand, die so ganz anders war, als ich es von
Wüstensand kannte. Und er war so weich. Ich spitzte die Lippen und pustete. Tausende kleiner weißer Flocken stoben auf und schwebten zu Boden.

Unter der Schneedecke waren die kleinen rauchenden Kamine das Einzige, was von den Dächern im Tal zu sehen war. Ich vermisste zwar das endlose Meer von wogendem grünen Gras, aber dieser Anblick war fast ebenso schön. Ich sah mich nach meinen Stiefeln und einer Decke um, damit ich nach draußen gehen konnte, doch der Klang von Pascals Stimme hielt mich zurück.

»Wenn du Magie benutzen willst, um seiner Spur zu folgen, musst du bereit sein, dich ihr vollkommen zu öffnen.«

»Aber das bedeutet Höllenqualen«, erwiderte North. »Ich kann dem nicht so lange standhalten wie andere. Wie soll ich seiner Spur folgen, wenn ich mich kaum aufrecht halten kann?«

»Das weiß ich, Wayland, und ich verstehe es«, beschwichtigte ihn Pascal. »Ich weiß, wie schwer es für dich ist, genau wie für deinen Vater und dessen Vater vor ihm. Aber du musst es versuchen.«

North kniete auf der weichen Erde und presste seine Hände vor das Gesicht. »Ich sehe eine rote Schnur, sie ist straff gespannt… und… ein weißes Band, es ist ganz heiß.«

»Gut, mach weiter«, sagte Pascal. »Du hast gesagt, Eis sei sein Spezialgebiet. Siehst du irgendwo eine Ansammlung von Blau? Diese Magie würde er am stärksten anziehen.«

»Ich kann nicht.« North rieb sich das Gesicht.

»Du darfst keine Angst haben«, sagte Pascal. »Der Gedanke an den Schmerz hält dich zurück.«

»Wird er jemals verschwinden? Oder wenigstens schwächer werden?«, fragte North leise. »Ich kann mich nicht erinnern, dass mein Vater je so schwach gewesen wäre.«


»Du bist genauso stark, wie es dein Vater gewesen ist«, sagte Pascal. »Weldon konnte den Schmerz nur besser verstecken. «

Da ich das Gefühl hatte, schon mehr gehört zu haben, als ich sollte, schloss ich das Fenster wieder. Er hatte seine Eltern bisher nur ein einziges Mal erwähnt, und das hatte mir gereicht, um zu sehen, wie sehr er unter ihrem Verlust litt. Ich lehnte meine Stirn gegen das kühle Glas und beobachtete, wie die beiden Gestalten sich umkreisten. Die Umhänge umwirbelten North. Wie immer vergeudete er wertvolle Zeit damit, zwischen den einzelnen Farben zu wechseln. Mehr denn je wurde mir klar, wie bedeutend meine Arbeit für ihn sein könnte.

Mein Webrahmen wartete auf mich, sein rauer Holzrahmen vorsichtig gegen die Wand gelehnt. Ich setzte mich davor und zog meine Tasche zu mir heran. Schon war mein Verstand vollständig im Bann des Umhangs mit all seinen Einzelheiten. Nur am Rande nahm ich wahr, wie sich das Zimmer langsam mit Sonnenlicht füllte.
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Als der Umhang zur Hälfte fertig war, zwang ich mich zu einer Pause, um das Feuer wieder anzuzünden. Irgendwann, nachdem ich mit den Burgmauern von Fairwell fertig geworden war, mit den grünen Bergen Arcadias aber noch nicht begonnen hatte, war auch die letzte Glut verloschen. Die Winterluft, die den Raum erfüllte, hatte meine Finger so steif werden lassen, dass ich sie nicht mehr bewegen konnte.

Sicher hundertmal hatte ich dabei zugesehen, wie meine Mutter geübt und mit spielerischer Leichtigkeit das Herdfeuer angezündet hatte. Das eine Mal, als sie es mich hatte versuchen lassen, hatten ein verschüttetes Abendessen und ein
kaputter Topf sie davon überzeugt, dass ich in einer Küche nichts verloren hatte.

So fest ich konnte, rieb ich das harte, dünne Stück Holz an dem weicheren, doch das einzige Resultat meiner Mühen waren müde Arme. Ich war so damit beschäftigt, Astraea um das kleinste Fünkchen anzubeten, dass ich die Schritte hinter mir nicht hörte.

»Mädchen«, sagte Pascal. »Wärst du alleine in der Wildnis, würdest du eher erfrieren als jemals einen Funken zu Gesicht zu bekommen.«

Ich blies mir die ungebändigten Haare aus dem Gesicht und sah grimmig zu ihm hoch. Mit einem trockenen Lachen kniete er sich neben mich.

»Darf ich?«, fragte er. Ich gab ihm das Holz und sah entmutigt dabei zu, wie er mit Magie das Feuer entfachte. »Jetzt einen Kaffee?«

Er verschwand in Aphras Zimmer und kam mit einem Kessel, zwei wunderschönen Tassen und einem Leinensäckchen wieder heraus.

»Wo ist North?« Mir stieg schon der Kaffeeduft in die Nase, und mein leerer Magen zog sich voller Vorfreude zusammen.

»Wahrscheinlich draußen, auf der Suche nach Dorwan«, antwortete er schroff.

Ich betrachtete die Tasse in meiner Hand und die kleinen blauen Blumen darauf.

»Warum bilden Sie ihn weiter aus?«, fragte ich, als das Schweigen unerträglich wurde.

»Es gibt Mittel und Wege, wie Zauberer einander aufspüren und verfolgen können«, antwortete Pascal. Er goss uns Kaffee ein. »Sie sind schwer zu erlernen, aber es führt kein Weg daran vorbei, egal ob er Dorwan nun einen Schritt vorausbleiben möchte oder sich ihm stellen will.«


»Es schien ihm Schmerzen zu bereiten«, bemerkte ich.

»Er musste gegen sich selbst ankämpfen«, erklärte Pascal. »Mit den Jahren hat er sich mehr und mehr eingeredet, dass Magie nichts anderes als Schmerz und Zerstörung bedeutet, und es ist schwierig, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Vor allem nach dem, was ihm und seinem Vater geschehen ist.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Haben Sie ihn denn nicht nach den Lehren Astraeas ausgebildet?«

»Das sind Mythen«, erwiderte Pascal. »In Wirklichkeit ist Magie kaum mehr als ein Fluch.«

»Es sind keine Mythen!«, empörte ich mich.

Pascal hob beschwichtigend die Hand. »Sie dürfen glauben, was Sie möchten, aber eines steht fest, Miss Mirabil: Magie ist eine große Verantwortung, eine Last und eine Verpflichtung. Man ist ein Sklave seines Glaubens und seines Landes. Man hat keine Wahl. Hätten wir eine, würde sich kaum einer von uns dafür entscheiden.«

»Einige Zauberer scheinen die Macht aber zu genießen«, wandte ich ein.

»Dorwan?«, sagte Pascal. »Ich habe mir oft die Frage gestellt, ob sie für ihn nicht auch eher eine Last ist. Nach allem, was mir Wayland erzählt hat, wurde es ihm aufgrund seiner Erziehung durch Heckenhexen untersagt, an den Duellen zur Bestimmung der Rangfolge teilzunehmen. Als Erwachsener passte er dann in keine der beiden Welten. Er stand zwischen seinen Wünschen und dem, was für ihn tatsächlich erreichbar war. Vielleicht ist Wayland auch deshalb so lange bei ihm geblieben, weil sie beide auf gewisse Weise Ausgestoßene waren. «

»Sie haben sicher sechs oder sieben Monate miteinander verbracht, bevor Wayland endgültig fortgegangen ist. Dorwan ist daraufhin verschwunden und erst einige Monate später in
Provincia wieder aufgetaucht, wo er eine Unterredung mit der Königlichen Hofzauberin verlangt hat. Die hat sie ihm allem Anschein nach verweigert.«

»Wie lange ist das her?«, fragte ich.

»Zwei Jahre, wenn ich mich recht erinnere. Es war kurz nachdem die Königliche Hofzauberin ihren Amtseid geleistet hatte.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass North sich jemals mit einem Zauberer wie Dorwan abgeben würde. Sie sind so unterschiedlich.«

»Unterschiede in der Erziehung führen auch zu unterschiedlichen Entscheidungen«, sagte Pascal und kratzte sich am Kopf. »Man kann sich vielleicht seine Eltern nicht aussuchen oder ob man magische Fähigkeiten hat, aber wie man sich verhält, kann jeder Mensch selbst entscheiden.«

Unsicher, wie ich meine nächste Frage formulieren sollte, stellte ich meine leere Tasse ab. »Glauben Sie, dass jemand magische Fähigkeiten besitzen kann, von denen er nichts weiß?«

»Möglich ist alles. Nehmen wir zum Beispiel Oliver. Er hätte seine Fähigkeiten niemals entdeckt, wenn Wayland ihm nicht in der Stadt begegnet wäre und mich angefleht hätte, ihn auszubilden.«

»Aber wäre es möglich, dass ein Mensch diese Fähigkeiten nutzt, ohne es zu wissen?«, fragte ich. »Ist das irgendwann schon einmal passiert?«

Pascal sah mich eindringlich an. »Möglich ist es bestimmt, aber es wäre ausgesprochen schwierig, die Kontrolle über sie zu erlangen. Magie existiert immer und überall. Sie verlässt uns niemals, selbst wenn sie uns bestrafen und unterwerfen kann, falls wir nicht lernen, sie zu kontrollieren. Sie ist ein Werkzeug, wie Ihr Webrahmen.«

Pascal warf einen Blick auf den halbfertigen Umhang. »Sie
sind ebenfalls Zauberin, Sie haben die Macht, mit Faden und Farben Muster und Bilder zu erschaffen«, fuhr er fort.

Etwas an seinen Worten hatte einen Nerv bei mir getroffen, und ehe ich es bemerkte, war ich aufgesprungen.

»Wo wollen Sie hin?«, fragte er erstaunt.

»Nur ein wenig nach draußen«, sagte ich. »Ich wollte ein bisschen im Schnee spazieren gehen, bevor er wieder schmilzt. Sagen Sie North Bescheid, wo ich bin?«

Er nickte. »Gehen Sie nicht zu weit vom Haus weg. Und passen Sie auf, wo Sie hintreten. Es wäre äußerst lästig, wenn wir Ihre Leiche aus einer Schneewehe ausgraben müssten.«

»Ich werde mich bemühen, Ihnen das zu ersparen«, sagte ich trocken, nahm mir eine herumliegende Decke und wickelte mich hinein. Nachdem ich die Stiefel angezogen und meine Haare zusammengebunden hatte, trat ich in die unbekannte weiße Welt hinaus.

Ich musste etwas erledigen und, was noch viel wichtiger war, über einiges nachdenken.
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Als ich später Lady Aphra dabei half, Elixiere und Tränke herzustellen, ließen mich Pascals Worte noch immer nicht los. Sie sind ebenfalls Zauberin, Sie haben die Macht, mit Faden und Farben Muster und Bilder zu erschaffen.

»Sie haben in der kurzen Zeit überraschend viele Rezepte gelernt«, stellte Lady Aphra fest. »Was hat Sie darauf gebracht?«

» Am Anfang wollte ich vor allem herausfinden, was North vor mir zu verbergen hatte«, gab ich zu. »Außerdem brauche ich dabei seine Hilfe nicht, und es fällt mir leicht.«

»Wayland weiß es sicher zu schätzen«, sagte Lady Aphra. »Er hatte nie besonderes Talent dazu. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen ein etwas ausführlicheres Buch zu dem Thema
geben. Es ist zwar schon ziemlich alt, hat mir aber immer gute Dienste geleistet. Ich glaube nicht, dass ich noch viel daraus lernen kann.«

Ich nickte. »Wenn Sie es wirklich nicht mehr brauchen, würde ich mich darüber sehr freuen.«

Sie tippte sich an die Schläfe. »Es ist alles hier oben drin. Das bringen die Jahre so mit sich.«

Als ich noch einen Spaziergang machte, hatte ich ziemliche Schwierigkeiten mit den Eisplatten unter meinen Füßen, und der Saum meines Rocks bekam eine Schlammkruste. Ich blieb nicht lange im Freien, und als ich zurückkam, schloss ich die Tür des kleinen Hauses leise hinter mir. Die warme Luft brachte meine eiskalte Haut zum Kribbeln, und das Gefühl war herrlich.

»Ist das wirklich wichtig?«, war Norths Stimme aus dem anderen Zimmer zu vernehmen. »Ich habe es doch schon gesagt: Ich habe es versucht, und es ist nichts passiert, absolut gar nichts.«

»Hast du auch frisches genommen?«, wollte Pascal wissen. »Ich glaube nicht, dass dieses hier noch wirkt.«

»Einmal, und das hat gereicht, um zu erkennen, dass die nötige Menge tödlich wäre«, erwiderte North.

»Es könnte unsere einzige Gelegenheit sein«, sagte Pascal. »In deinem ersten Brief schienst du nicht so dagegen zu sein.«

»Die Lage hat sich geändert.« North klang angespannt. »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob die Reise nach Provincia noch die Mühe lohnt. Wenn sie von dem Dschinx erfahren, ist alles vorbei.«

»Dann hast du nur noch die Wahl zwischen Tod und Unterwerfung«, sagte Pascal. »Also kannst du es genauso gut jetzt benutzen.«

Ich trat ein, doch die Zauberer bemerkten mich nicht. Sie
kauerten am Feuer und waren über leere Flaschen, Kräuter und North fleckiges Taschentuch gebeugt.

»Worüber sprecht ihr?«, fragte ich schließlich. Meine eigene Stimme kam mir sehr laut vor. »Was tut ihr da?«

»Nichts«, sagte North. »Wir müssen aufbrechen. Hol deine Sachen.«

»Jetzt?«

»Sofort«, antwortete er und warf seinem Meister einen kalten Blick zu. »Hier haben wir jedenfalls genug Zeit verschwendet. Owain wartet sicher schon auf uns.«

»Da wird er nicht der Einzige sein«, gab Pascal zu bedenken, als ich vorsichtig den Umhang abnahm und meinen Webrahmen auseinanderbaute. North stand schon mit meinem Beutel in der Hand an der Tür.

»Wayland«, sagte Pascal. »Du musst es jetzt tun, bevor Dorwan euch einholt. Bevor der Kampf beginnt.«

Hastig band ich die Leisten aneinander, während Norths Blick mir auf dem Rücken brannte.

»Wenn es nach mir geht, wird es nicht zum Kampf kommen«, erwiderte er scharf. Ich trat neben ihn und löste seine Finger sanft vom Riemen meiner Tasche. Pascal blieb auf den Knien neben dem Feuer sitzen.

»Ich werde dich nicht verlieren wie deinen Vater!«

»Wenn du glaubst, ich wäre zu so etwas fähig«, sagte North, »dann hast du mich längst verloren.«

»Wayland!«

North schob mich vor sich her aus dem Cottage und schlug die Tür hinter uns zu. Wir verabschiedeten uns nicht einmal mehr von Lady Aphra. Ich wollte zurückblicken, doch er hielt mich davon ab und führte mich den langen Weg den Hügel hinab. Ich spürte die vertraute Wärme seiner Hand, als er sie in meine schob.


»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich. »Was ist denn passiert?«

Seine dunklen Augen blieben auf unsere verschlungenen Finger gerichtet. »Wir springen so weit ich es schaffe, aber einen Teil des Weges werden wir zu Fuß zurücklegen müssen. «

»Worüber habt ihr gestritten?«, fragte ich und ergriff mit der freien Hand seinen Arm.

»Das gehört jetzt der Vergangenheit an.«

Dann hüllte er uns in den schwarzen Umhang, und die Berge von Arcadia verschwanden.




Achtes Kapitel

Zum ersten Mal tat ich mir bei unserer Landung wirklich weh. Wir landeten zu schnell und aus einem seltsamen Winkel, sodass wir ineinander verknotet auf der Erde landeten. Ich hatte die Krankheit noch nicht ganz überwunden, und Norths Gewicht nahm mir den Atem.

»Wenn du dich genug ausgeruht hast«, keuchte ich, »wäre es schön, wenn du mich irgendwann wieder atmen lassen würdest.«

Schnell rollte North von mir herunter und war sofort auf den Füßen.

»Entschuldige«, murmelte er und half mir hoch. Zu den Bergen blickte er nicht zurück. »Ich dachte, ich würde es weiter schaffen.«

Ich holte die Karte aus meinem Beutel, und während ich unsere Möglichkeiten abwägte, sah North mir ungeduldig über die Schulter.

»Wir könnten von Middleton aus in einem Wagen mitfahren«, schlug ich vor und zeigte ihm die Karte. »Das ist zu Fuß nicht weit von hier aus. Wenn wir später in der Nähe von Sapienshire einen Weg durch die Berge finden, müssten wir es schnell bis nach Provincia schaffen.«

Mit einem leicht traurigen Lächeln zupfte North mir an einer herabhängenden Locke. »Was würde ich nur ohne dich tun?«


»Machst du dir Sorgen, Dorwan könnte uns folgen?«

»Der würde uns bis in die sieben Höllen folgen, wenn er uns dadurch daran hindern könnte, nach Provincia zu gelangen«, sagte North.

»Arbeitet er noch mit den Heckenhexen zusammen?«

»Nicht einmal die konnten ihn auf die Dauer ertragen.« North deutete mit seinem Finger eine schneidende Bewegung an. »Was glaubst du wohl, wer Schuld daran hat, dass ihm ein Auge und ein Ohr fehlen?«

Ich erschauderte.

»Die Zauberergarde muss etwas gegen ihn unternehmen«, sagte ich.

»Er hat keinen Rang«, erwiderte North. »Das heißt, dass er auch nie mit einem Ortungszauber belegt wurde, weil ihn die Zauberergarde abgelehnt hat.«

»Weil er nicht die richtige Ausbildung hatte?«, fragte ich.

»Weil seine Ausbildung gefährlich war«, verbesserte North mich. »Irgendwann wollte er, glaube ich, wirklich beweisen, dass er genauso gut ist wie alle anderen, aber jetzt habe ich das Gefühl, er will tatsächlich, dass Auster die Zauberer vernichtet. «

»Was will er denn dann machen?«, fragte ich. »Würden sie ihn in dem Fall nicht auch vernichten?«

North nahm meine Hand und half mir den felsigen Weg hinunter. »Lass uns das lieber nicht herausfinden.«
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Schon lange, bevor wir die beiden Jungen um die Kurve in der Bergstraße kommen sahen, war das Knarren ihres Wagens zu hören. Sie waren einfach gekleidet und sahen noch sehr jung aus. Als der Wagen langsamer wurde, streckte North den Arm aus und zog mich näher zu sich heran. Die
Pferde hatten Schnee in den Mähnen, doch was mich aufmerksam werden ließ, war das geschnitzte Wort in der Wagenseite: ARCADIA.

North hob eine Hand über die Augen und blinzelte in das Licht der untergehenden Sonne. »Na, wenn das mal nicht der kleine James und der kleine Peter sind, die hier ganz erwachsen die Lieferungen ausfahren!«

Der blonde junge Mann winkte, ein breites Grinsen im Gesicht. »Mr. North! Ich wusste nicht, dass Sie schon abgereist sind.«

»Erst vor einer Stunde«, bekam er zur Antwort. »Wohin müsst ihr denn?«

»Mariton«, antwortete der andere Junge. »Wenn Sie in die gleiche Richtung müssen, nehmen wir Sie gerne mit.«

North sah zu mir herüber, und ich betrachtete unsere Karte. »Nehmt ihr vielleicht diesen Weg runter zum Pass von Mariton? «

Von dort konnten wir die Prima Road nehmen, und in weniger als einer Woche würde Provincia in Sichtweite kommen. North hatte wohl dasselbe gedacht, denn er warf mir ein Lächeln zu.

»Ja, das stimmt genau«, sagte James. »Klettern Sie hinten drauf. Vielleicht müssen Sie die Waren etwas umschichten.«

Ich verstand sofort, was er meinte. Auf dem Wagen befanden sich Säcke voller Äpfel und Bündel frisch geschorener Wolle. North zog sich zuerst hoch und stapelte die Säcke so aufeinander, dass wir beide daneben Platz hatten. Der Wagen zog an, und auch wenn es schön war, meine Füße zu schonen, hatte ich Zweifel, dass wir so schneller waren als vorher.

Die beiden Jungen vor uns unterhielten sich miteinander und sahen immer wieder zu uns zurück, wenn sie glaubten, wir würden es nicht bemerken. Als die Nacht hereinbrach und
es kühler wurde, unterhielten sie sich weniger angeregt, doch ich konnte immer noch hören, wie sie über uns flüsterten. Fast wünschte ich mir, wir würden wieder laufen. Zum einen, um von ihnen wegzukommen, zum anderen, um meine kalten, steifen Glieder aufzuwärmen.

»Ich habe nachgedacht«, flüsterte North. Blinzelnd rieb ich mir die müden Augen. »Wenn wir in Provincia ankommen, suchen wir dir ein schönes Zimmer, wo du bleiben kannst, während ich mich um alles Weitere kümmere.«

»Das ist doch nicht nötig«, sagte ich und setzte mich auf. »Ich will bei dir bleiben. Für mich ist die Sache genauso wichtig wie für dich.«

»Ich merke doch auch, dass du unglücklich bist«, sagte er. »Bitte, ich möchte doch nur irgendetwas Nettes für dich tun.«

»Du hast vor ein paar Nächten etwas sehr Nettes für mich getan«, sagte ich eindringlich. Die beiden Jungen kicherten.

»Benehmt euch nicht wie die Kleinkinder!«, rief ich. Sie beachteten mich gar nicht.

North war in lautes Gelächter ausgebrochen und hatte mir den Arm um die Schultern gelegt.

»Ruh dich aus«, sagte er und wickelte meine Locken um seine Finger. »Morgen haben wir einen langen Tag vor uns.«

»Ich bin nicht müde«, gab ich trotzig zurück und versuchte seinen Arm abzuschütteln.

»Also ich schon!«, verkündete er und zog ihn weg. Bevor ich auch nur noch ein Wort sagen konnte, hatte er seinen Kopf in meinen Schoß gelegt und die Augen fest geschlossen. Ich fragte mich, ob er es wohl auf eine Ohrfeige anlegte.

Meine Hand ruhte auf seiner Stirn, und alle Sorgenfalten und die ganze Anspannung verschwanden aus seinem Gesicht. Er fühlte sich warm an, wie immer.


»Singst du ihm jetzt ein Schlaflied vor?«, wollte James wissen.

Norths Fuß schoss vor und verfehlte den Rücken des Jungen um Haaresbreite.

»He!«, knurrte North. »Ich will in Ruhe schlafen. Halt den Mund und fahr.«

Ich gab ihm einen Klaps auf die Stirn.

»Benimm dich anständig«, seufzte ich.

Er wälzte sich hin und her, als könne er keine bequeme Position finden. »Ich muss dich besser füttern, du bist schrecklich knochig.«

»Schlaf jetzt«, sagte ich warnend, »bevor du noch etwas Falsches sagst und ich dich vom Wagen werfe.«

Er nahm die Hand, die ich auf seine Stirn gelegt hatte, verschränkte seine Finger mit meinen und zog sie an seine Brust.

»Worüber hast du mit deinem Meister gestritten?«, flüsterte ich. »Du warst so aufgebracht.«

»Darüber«, sagte North, »ob irgendein Mann oder Zauberer das Recht hat, so egoistisch zu sein, sein eigenes Leben retten zu wollen.«

»Aber natürlich«, sagte ich. »Es ist doch nur menschlich, das eigene Leben retten zu wollen.«

Daraufhin versank North in so tiefen Schlaf, dass ich es nicht schaffte, ihn wieder zu wecken.

Also saß ich da, starrte in die dunkle Landschaft hinaus und versuchte, mir jedes ihrer Worte in Erinnerung zu rufen. Das einzig unbekannte Wort darin war Dschinx gewesen. North hatte es mit so viel Nachdruck hervorgestoßen, dass es meine Neugier geweckt hatte.

Vorsichtig griff ich nach meiner Tasche, holte das Zaubererhandbuch daraus hervor und schlug es ganz am Ende bei der Stichwortliste auf.


Dschinx, las ich. Ein Mann oder eine Frau mit der Fähigkeit, Magie auszustrahlen, statt sie nur zu bündeln. Das Phänomen kommt angeblich nur ungefähr einmal alle tausend Jahre vor. Dschinxe sind ausgesprochen gefährlich. Sie sind außer Stande, ihre Magie zu kontrollieren, was auf ihre Fähigkeit, Stürme heraufzubeschwören, nicht aber zu beherrschen, zurückgeführt wird. Diese stören das magische Gleichgewicht, das normalerweise auf der Welt herrscht.

Das Buch entglitt mir und fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden des Fuhrwerks. North regte sich. Ich war so erschüttert, es war fast, als hätte ich mir an dem Buch die Finger verbrannt.

»Alles in Ordnung?«, fragte Peter mit einem Blick über die Schulter.

Ich nickte. »Ja, mir geht es gut.«

Es dauerte eine Weile, bis ich in der Lage war, das abgenutzte Leder wieder zu berühren. Ich schob die Worte in eine dunkle Ecke meines Verstandes, aus der ich sie erst wieder hervorholen würde, wenn ich bereit war, mich ihnen zu stellen. Als ich das Buch wieder aufschlug, bemerkte ich, dass der Eintrag noch nicht ganz zu Ende war: In den Archiven der Hauptstadt gibt es allerdings keinerlei Aufzeichnungen über Dschinxe, und viele glauben, es handle sich dabei lediglich um beliebte Sagengestalten.

»Ein Mann oder eine Frau, mit der Fähigkeit Magie auszustrahlen? «, wiederholte ich leise. Und fähig, einen Sturm heraufzubeschwören, wie etwa einen Schneesturm oder sintflutartige Regenfälle? Nein. Die Definition passte überhaupt nicht auf mich. Es stand schließlich nichts über die seltsamen Fäden aus Licht darin. Magie ausstrahlen. Nach allem, was ich gelernt hatte, konnten Zauberer Magie nur bündeln, nicht erschaffen.

Es war unmöglich, es konnte einfach nicht sein, Astraea würde das nie zulassen. Niemals.


Hastig schlug ich das Buch mit all seinen Unmöglichkeiten zu und warf es zurück in meinen Beutel. Aber aus meinem Kopf ließen sich die Worte nicht vertreiben, und so war es Morgen, bis ich müde genug war, um einzuschlafen.

Doch es war schon zu spät. Der Wagen hielt abrupt an, sodass ich nach vorne geworfen wurde, und James drehte sich um und schüttelte North.

»Ich glaube, wir haben ein Problem«, sagte James, als North und ich uns hinstellten, um besser sehen zu können.

Am Eingang des Tals, die Hände lässig in den Taschen, stand ein Zauberer, und sein hämisches Grinsen war sogar aus der Entfernung nicht zu übersehen. North zog mich unsanft am Arm, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen, doch ich konnte die Augen nicht von den auf blitzenden Sonnenstrahlen abwenden, die sich auf dem langen Dolch des Mannes spiegelten.




Neuntes Kapitel

Ich habe schon auf dich gewartet, Wayland«, sagte Dorwan.

Die beiden Jungen sahen North verwundert an, doch der stieß nur einen angewiderten Laut aus und schwang sich über den Wagenrand.

»Bringt sie wieder zurück nach Arcadia«, befahl er mit gesenkter Stimme. »Sagt Pascal, was passiert ist.«

Die Jungen nickten, und ehe ich protestieren konnte, hatte das Fuhrwerk auf dem schmalen Weg gewendet. Er lässt mich schon wieder zurück, dachte ich. Während ich zusah, wie North auf Dorwan zuging, war ich zwar bleich, aber nicht gelähmt.

Als ich vom Wagen kletterte, griff Peter nach meinem Arm. Ich riss mich los.

»Fahrt zurück nach Arcadia und sagt Bescheid, was passiert ist«, sagte ich. »Ich muss bei North bleiben. Lady Aphra wird das verstehen. Holt Pascal.«

Ich wartete, bis der Wagen den Pass verlassen hatte, dann atmete ich tief durch und ging auf die beiden Zauberer zu. Dorwans Blick durchbohrte mich, genauso wie ich es in Erinnerung hatte.

»Warum bist du hier?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte. Meine Hand lag sanft auf Norths Rücken.

»Um dich wiederzusehen, natürlich«, antwortete er. Oh, dieses widerwärtige Lächeln, die dahinter lauernde Bosheit!
»Es hat mir so leid getan, dass ich euch in Dellark verloren habe.«

»Leid genug, um mich zu vergiften«, sagte ich und warf North einen Blick zu, konnte seinen Gesichtsausdruck aber nicht deuten.

»Das Gift war nicht für dich bestimmt«, sagte Dorwan mit samtweicher Stimme. »Ein bedauernswerter Vorfall. Wenn es den Richtigen erwischt hätte, wäre dieser ganze Aufwand nicht nötig gewesen, damit wir zusammen sein können.«

Endlich rührte North sich und stellte sich zwischen den anderen Zauberer und mich. »Du wirst dir deine eigene Gehilfin suchen müssen, Dorwan«, sagte er.

Dorwan schnalzte mit der Zunge. »Gehilfin? Dann nehme ich an, sie hat keine Ahnung?«

»Wovon?«, fragte ich.

»Wenn ich dein Leiden hätte, würde ich auch ein wenig herumexperimentieren«, sagte Dorwan und verschränkte die Arme vor der Brust. » Allerdings hätte ich nicht aufgegeben, wenn ich das Heilmittel in fast schon greif barer Nähe habe. Dein Meister war auf dem richtigen Weg.«

»Du hast doch nicht die geringste Ahnung, wovon du da eigentlich redest!«, hallte Norths Stimme durch den Pass. Ich zuckte zusammen.

»Du streitest also gar nicht ab, dass du sie mitgenommen hast, um sie zu studieren?« Dorwan sah an Norths Schulter vorbei.

Glaub ihm nicht, schien Norths Blick mir sagen zu wollen. Aber warum konnte er das nicht einfach laut sagen? Was meinte er damit, mich studieren?

»Du kommst jetzt besser mit mir, Sydelle«, sagte Dorwan. »Es wäre doch zu schade, wenn du mit ansehen müsstest, was ich sonst mit Wayland mache.«


»Du widerst mich an«, rief ich. »Eher würde ich mich in ein Bett aus Schlangen und Spinnen legen, als mit dir irgendwohin zu gehen. Wir gehen nach Provincia, um diesen Krieg zu verhindern, und du kannst uns nicht davon abhalten!«

»Bist du wirklich dumm genug zu glauben, du hättest eine Wahl?«, fragte Dorwan. »Die Räder des Schicksals sind in Bewegung, und jetzt kann sie nichts mehr aufhalten. Es ist großartig, das Glück zu haben, in solchen Zeiten zu leben. Ich habe dafür gesorgt, dass die Zauberer in diesem Krieg vernichtet werden, und du, meine Liebe, wirst mir bei der Gründung der neuen Regierung helfen.«

North zog an den Knoten seiner Umhänge, und plötzlich schien die Zeit langsamer zu vergehen. All seine Umhänge schwebten geräuschlos zu Boden, wie bunte Wellen, und landeten als kleine Stoffpfützen zwischen den Männern.

»Was machst du denn da?«, rief ich entgeistert.

»Wie kommst du darauf, dass ich mich jemals auf ein Zaubererduell mit dir einlassen würde?« Dorwans Lächeln jagte mir einen kalten Schauer den Rücken hinunter. »Die Regeln sind veraltet und völlig unbrauchbar für Wesen wie mich.«

»Aber du magst doch Herausforderungen, oder nicht? Es würde dir doch sicher Spaß machen, die Dunkle Magie, die du erschaffen hast, dazu zu benutzen, meinem Leben ein Ende zu setzen, nicht wahr?«, sagte North. »Ich habe nur eine Bedingung: dass du mir die Zeit gibst, Sydelle in Sicherheit zu bringen.«

Dorwan nickte, war aber sichtlich unentschlossen. »Im Kampf gibt es keinen Platz für edle Gefühle, Wayland. Du bist viel zu nachgiebig.«

»Wenn ich dich besiege, lässt du uns in Frieden. Du wirst Sydelle nie wieder ansehen, an sie denken oder versuchen, uns davon abzuhalten, nach Provincia zu gelangen«, verlangte North.


»Und wenn ich gewinne«, sagte Dorwan langsam und sah mir dabei fest in die Augen, »gelten die gleichen Regeln, aber ich verlange außerdem, dass du mir deine Talismane überlässt. «

»Gut«, sagte North. »Dann gilt die Abmachung?«

Dorwan schien verwirrt. »Verlangst du denn nicht auch meinen Talisman, wenn du mich besiegst?«

»Warum sollte ich so etwas Widerwärtiges besitzen wollen? «, sagte North. »Nein, danke.«

Schweigend zog Dorwan einen langen, dünnen Dolch aus der Scheide. Sein Griff, dem man die Jahre ansah, war mit blauen Bändern umwickelt, und eine lange Kordel in allen Tönen von Nachtblau bis Himmelblau hing an seinem Ende herab.

Dorwan öffnete die Hand und ließ den Dolch auf Norths Umhänge fallen. Die Energie, die die Luft erfüllte, prickelte auf meiner Haut und schien fast schon greif bar zu sein. Als das Gefühl schließlich nachließ, hob Dorwan seinen Talisman wieder auf.

»Ich lasse euch kurz allein, damit ihr euch voneinander verabschieden könnt.« Er drehte sich um und ging in Richtung der Sonne davon.
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»Um der Götter willen«, knurrte North, als Dorwan nicht mehr zu sehen war. »Das ist ja wirklich fantastisch! Ich hasse dieses abscheuliche Stilett, und das weiß er ganz genau!«

Ich sah ihn verständnislos an.

»Den Gnadenbringer?«, erklärte er. »Den Dolch? Den nur verfluchte Gauner und Schwindler benutzen, weil sie nicht mit einer richtigen Waffe kämpfen können? Grandios. Absolut grandios.«

»Du machst dir Sorgen um den Dolch?«, fragte ich ungläubig
und nicht ganz sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte. Er zuckte leicht mit den Schultern. »Bist du verrückt geworden? «, fragte ich. »Du hast ihn gerade zum Duell herausgefordert! Was ist denn nur los mit dir? Als hätten wir es nicht so schon eilig genug!«

»Es war die einzige Möglichkeit, ihn davon abzuhalten, uns weiter zu verfolgen«, erklärte er und bückte sich, um seine Umhänge aufzuheben. »Ich wusste einfach nicht, was ich sonst tun sollte.« Er schlug den Staub von seinen Umhängen.

»Außerdem«, fuhr er dann fort, »bin ich viel stärker als er. Das weiß er nur noch nicht.«

»Was nützt dir Stärke ohne Verstand?«, fragte ich und packte seinen Arm. Diese Gelegenheit nutzte er, um den schwarzen Umhang um uns zu wickeln. Als er ihn wieder fallen ließ, waren wir oben auf dem Bergpass.

»Nein!«, rief ich und wollte den Weg wieder hinunterlaufen. »Du kannst mich nicht schon wieder zurücklassen, das kannst du nicht machen!«

»Syd«, sagte er und hatte mich mit zwei Schritten eingeholt. »Hör mir zu! Du musst hier weg, verstehst du das nicht?«

»Nein!«, erwiderte ich. »Ich kann nicht!«

North schüttelte mich und zwang mich, ihn anzusehen. »Nicht für lange«, sagte er dann sanft. Einer seiner Arme umschlang mich, und seine andere Hand berührte meine Haare. »Nur bis der Kampf vorüber ist.«

»Wovon hat er geredet?«, wollte ich wissen. »Als er gesagt hat, du hättest mich mitgenommen, um mich zu studieren? «

»Also …«, fing er an.

»Erzähl mir keine Lügen«, warnte ich ihn. »Du verheimlichst mir irgendetwas. Nach allem, was ich von Pascal und dir gehört habe, und jetzt von Dorwan …«


»Du darfst ihm kein Wort glauben, Syd.« North machte sich los. »Er ist hinterlistig bis ins Mark.«

»Aber was will er dann mit mir?« Ich ließ nicht locker.

North hängte mir kurzerhand seine Tasche über die Schulter. »Pass gut darauf auf, ja?«

»Liegt es daran, dass ich irgendetwas Unnatürliches an mir habe? Vielleicht Magie?«, fragte ich.

»An dir ist absolut nichts unnatürlich«, sagte er heftig. »Nichts.«

Ich nickte.

»Wünsch mir einfach Glück, und dann lass mich gehen«, sagte er.

Ich senkte den Blick. »Du brauchst kein Glück.«

Er lachte und küsste meine Hand.

»Such dir ein gutes Versteck, oder lauf so weit weg, wie du nur kannst.«

»Aber was wird aus dir?«, fragte ich.

»Ich komme nach, so schnell ich kann.« Wie so oft schlang er eine meiner Locken um seinen Finger. »Wie dir vielleicht aufgefallen ist, bist du ziemlich schwer zu übersehen.«

Er trat zurück, hob seinen Umhang und ließ mich zitternd und allein zurück.
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Der Pfad, dem wir schon einmal den Berg hinab gefolgt waren, war nicht schwer zu finden, und dass ich unser Gepäck und meinen Webrahmen auf dem Wagen gelassen hatte, erleichterte mir den Abstieg noch zusätzlich. Eigentlich sollte ich natürlich ebenfalls dort sitzen, doch das war mir egal. Ich würde auf keinen Fall hierbleiben und ruhig abwarten, bis North wieder zurückkam.

Dschinx, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf.


Plötzlich donnerte ein furchtbares Geräusch durch die Berge, und ich rannte los.

Ein heftiger Windstoß wirbelte meine Röcke auf, und um mich begann es faustgroße Felsbrocken zu regnen. Meine Stiefel blieben an Steinen und der losen Erde hängen, und ich wäre fast gefallen, aber ich rannte einfach weiter. Ein weiterer ohrenbetäubender Knall hallte durch den Pass, so laut, dass ich dachte, er würde mich verschlucken.

Jemand schrie. Eine Männerstimme, angestrengt und verzerrt. Das helle Sonnenlicht des Passeingangs wurde von einer Wolke aus rotem Feuer verschlungen, und ein Mann rief: »Komm schon, das kann doch nicht alles sein!«

Mehr als alles andere ängstigte mich, dass ich die Stimme nicht zuordnen konnte.

Der Hang war steil. Einmal fiel ich hin und kroch den Rest des Wegs auf Händen und Knien. Der Boden zitterte unter der Kraft der Magie.

Ein gutes Stück oberhalb der Stelle, an der wir mit dem Wagen angekommen waren, verließ ich den Pass. Ich konnte sehen, wie die Zauberer Wellen aus Feuer, Licht, Wind und Eis entfesselten, als wäre es nichts Besonderes. Das einzige Versteck weit und breit bot mir ein abgestorbener Baum, braun und vollkommen vertrocknet. Ich befand mich ungefähr auf halbem Weg den Hang hinauf, konnte aber so gut sehen, als stünde ich direkt neben den kämpfenden Zauberern.

Dorwan stieß seinen Dolch in die Erde, und eine Ader aus Eis entstand um North und fror seine Stiefel am Boden fest. Mühelos befreite er sich und zertrat das Eis. Den Bruchteil einer Sekunde später hatte er schon den roten Umhang in den Händen, und ein feuriges Band schoss durch die Luft, das Dorwan umschlang. North zog am anderen Ende und zwang seinen Gegner in die Knie.


Dorwans Dolch durchschnitt das Band kurzerhand und durchbrach den Zauber. Hektisch schlug er die kleinen Flammen auf seinem Hemd tot, die Norths Feuer dort hinterlassen hatte.

North wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Sag bloß, du bist schon müde«, spottete Dorwan.

»Nicht zu müde, um dir das dumme Grinsen aus dem Gesicht zu brennen«, kam Norths Antwort. Seine Finger lagen auf den Säumen seiner Umhänge, bereit, den nächsten auszuwählen.

»Ich habe alle Zeit der Welt«, sagte Dorwan und warf seinen Talisman in die Luft.

Wasser strömte auf uns herab und warf North und mich zu Boden. Das Beben unter unseren Füßen war stärker geworden. Von oben prasselten kleine Steine auf mich nieder, und die Erde unter mir schien sich zu bewegen. Die nächste Explosion, die North aus dem Boden herauf beschwor, verfehlte Dorwan völlig. Dorwans Ärmel verschob sich, und die schrecklichen Narben, die seine Arme bedeckten, wurden sichtbar.

»Was ist denn los mit dir?«, beschwerte er sich. »Du bist nicht bei der Sache!«

»Halt den Mund und kämpfe!«, erwiderte North mit einem Kopfschütteln.

Dorwan stach seinen Dolch vor sich in die Luft. Tausende winzig kleiner Eiszapfen flogen auf North zu, die Spitzen auf seine Brust gerichtet.

North konterte mit seinem gelben Umhang. Die Eisfragmente trafen auf eine wirbelnde Wand aus Luft und wurden zurückgeschleudert. Dorwans unbeschädigtes Auge verengte sich, als die Kraft des Zaubers deutlich wurde. Sein Gesicht verzog sich zu etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte, und seine vernarbte Haut glänzte in der Sonne.


Es hatte etwas Anmutiges an sich, wie North seine Umhänge in weiten schnellen Kreisen um sich wirbeln ließ. Wenn sich der Kampf beschleunigte, würde er kaum noch mehr als einen Moment Zeit haben, um den farbigen Stoff zu ergreifen oder ihn schützend vor sein Gesicht zu ziehen. Nur auf den ersten Blick erschien es spielerisch.

Dorwan bewegte seinen Dolch ohne zu stocken und fügte North zweimal oberflächliche Wunden zu. Doch North hatte noch immer die Oberhand und war vielleicht nur noch Minuten davon entfernt, den Kampf für sich zu entscheiden. Die Zauber folgten dicht aufeinander und zwangen Dorwan erneut in die Knie. Ich sah dabei zu, wie er hinter einer Wand aus Flammen verschwand, bevor er sich daraus befreien konnte und mit selbst erzeugtem Wasser übergoss.

Dann kam der Moment, in dem Dorwan zeigte, wozu er tatsächlich fähig war. In atemberaubendem Tempo wurde North von einem Zauber nach dem anderen getroffen, und seine Schreie verhallten unbeachtet. Wolken aus Rauch und Eis umgaben ihn, und Dorwan bewegte sich so wendig, dass er überall gleichzeitig zu sein schien. Auf jeden Zauber folgte ein Schlag mit dem Dolch, der Norths Kleidung oder Haut traf und schließlich das Blut fließen ließ.

Die Angriffe erfolgten Schlag auf Schlag – es war einfach zu viel. Ein Eispfahl schoss neben North aus der Erde und warf ihn zu Boden. Keuchend und zitternd lag er da.

»Steh auf!«, flüsterte ich verzweifelt und griff nach meiner Halskette. »Steh auf, bitte, steh auf!«

North stützte sich auf seine Ellbogen und ich dachte schon, er würde sich wieder fangen, doch seinen schlecht gezielten Eisangriff konnte Dorwan mit bloßer Hand abwehren. Ein Stiefel traf North am Kopf, und er landete wieder im Schmutz.

Ich hatte keine Möglichkeit, etwas zu unternehmen, ohne
mich zu verraten oder North noch mehr abzulenken. Die Tränen ließen alles vor meinen Augen verschwimmen, und das Blut hämmerte in meinem Kopf. Ich konnte nicht aufhören zu zittern und merkte, wie mir langsam die Kontrolle entglitt. North war immer noch nicht wieder aufgestanden, und Dorwan kniete jetzt neben ihm.

»Das ist wirklich traurig, mein Lieber«, erklärte er. »Ich hatte mir schon gedacht, dass es nicht lange dauern würde, bis du ausgebrannt bist, kleines Feuer.«

»Hau ab!«, sagte North und schlug nach ihm. Dorwan wich dem Schlag nicht aus, schob den Arm dann aber von sich.

»Ts, ts.« Der Zauberer drohte mit dem Finger. »Mach schön sitz, Hündchen.«

Mein Herz hämmerte. Es war, als gäbe die Erde unter mir nach.

»Dieser Fluch, der auf dir liegt …« Dorwan hielt inne und zog seinen silbernen Dolch über Norths Brust. Mit so viel Kraft, wie er noch aufbringen konnte, trat North nach ihm. Der Dolch verschwand tiefer in Norths Brust, als der andere Zauberer beabsichtigt hatte.

Genau wie ich konnte North einen gequälten Schmerzensschrei nicht unterdrücken.

Dorwan verdrehte ihm das Handgelenk, und es klang, als bräche etwas tief in North.

»Sie ist also doch geblieben«, stellte Dorwan sichtlich zufrieden fest. »Sie hat es wohl wirklich ernst gemeint, als sie sagte, sie würde dich niemals verlassen. Das ist ja noch viel besser, als ich es mir je hätte erträumen können. Wie viel Spaß ich noch haben werde!«

»Aufhören!«, flehte ich. Mit tränenüberströmten Wangen stolperte ich den Weg zu ihnen hinunter. »Bitte, ich werde alles tun, alles, wenn du ihn nur in Frieden lässt!«


Mit einem Geräusch, bei dem sich mir der Magen umdrehte, zog Dorwan den Dolch aus Norths Brust. North hob den Arm, um einen erneuten Schlag abzuwehren.

»Bitte«, schluchzte ich.

Ohne die Felsbrocken zu beachten, die um uns herabfielen, sank ich neben North auf die Knie. Sein Hemd war warm und schwer von Blut. Es kann einfach nicht sein, dachte ich. Nein, Astraea, bitte!

»Nicht, Syd, nicht.« Seine Stimme war leise und eindringlich. »Ruhig, ruhig …«

Über uns grollte es, und meine Angst und Verzweiflung schienen die Erde zum Beben zu bringen. Wie North so dalag, sein Blut nass an meinen Fingern, hatte ich das Gefühl, zerspringen zu müssen.

»Große Mutter«, wisperte Dorwan. Nicht einmal die Narben konnten den erschütterten Ausdruck auf seinem Gesicht verbergen. »Es ist tatsächlich wahr.«

Die Erde dröhnte, als sei ein heftiger Stoß bis in ihr Innerstes gedrungen. Eine Explosion erfüllte die Luft mit einer Staubwolke. Dann begann die Erde so sehr zu zittern, dass meine Zähne gegeneinander schlugen und ein Strom aus Schlamm, Steinen und abgestorbenen Bäumen den Hang hinabgerutscht kam.

»Dorwan«, rief North über das Tosen des Erdrutsches hinweg. Seine Stimme verriet weder Schmerz noch Gefühl. Er wartete, bis ihm der Zauberer direkt in die Augen blickte. »Ich bin am Zug.«

Flammen loderten in Norths offener Hand auf, und er warf sie Dorwan direkt ins Gesicht. Schreiend stolperte der andere Zauberer zurück.

Hinter mir spürte ich Norths Arm, der mich näher an sich heranzog und den schwarzen Umhang um uns legte. Ich
schloss fest die Augen, als eine Schlammlawine direkt auf uns zuschoss, und wir verschwanden.

Als ich sie wieder öffnete, waren Steine und Staub unter meinen Händen zu Gras geworden.

Unsanft stieß mich North weg und zog den Umhang wieder um sich. Als meine Hände ihn erreicht hatten, griffen sie nur noch ins Leere.
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»North!«, rief ich und sprang unsicher auf die Füße. »North!«

Ich wusste nicht, wo ich war. Panisch drehte und wendete ich mich auf der Suche nach einem Weg, der mich zurück zu dem Berg oder in ein Dorf bringen würde, um Hilfe zu holen. Rundherum war nichts als hohes Gras und grüne Hügel, nicht einmal die strohgedeckten Dächer eines kleinen Dorfes. Doch jetzt erkannte ich meine Umgebung. North und ich waren auf dem Weg den Berg hinunter hier entlanggekommen. Statt mich weiter von dem Berg wegzubringen, waren wir zurückgesprungen, hinauf in Richtung Arcadia.

Wieder begann ich den Berg hinabzulaufen, doch diesmal waren meine Schritte nicht die einzigen, deren Echo zu hören war.

»Sydelle!«, rief Pascal und zügelte sein Pferd. Obwohl die Luft alles andere als warm war, glänzte auf seinem kahlen Kopf der Schweiß. Auf seinem Pferd sah er größer aus als sonst, muskulöser, kräftiger und jünger. Hinter ihm kamen einige junge Männer herangeritten.

»North … er … der Berg … das Duell!« Ich rang nach Luft.

»Das hatte ich befürchtet«, sagte Pascal. »Wir haben es schon von Arcadia aus gesehen. Gorman, bring sie zu Lady Aphra und sorg dafür, dass wir genügend Verbandszeug und Salben haben!«


»Ich will mit euch gehen«, erklärte ich und griff nach seinem Sattel. Seufzend sah Pascal mich an.

»Wo ist euer Gepäck?«, fragte er dann.

»Das habe ich bei James und Peter im Wagen gelassen. Aber das ist doch jetzt nicht wichtig! Lassen Sie mich mitkommen! «

Pascals Mund war zu einem schmalen Strich geworden. Er drehte sich zu zwei der jungen Männer um und befahl grimmig: »Verteilt euch und haltet die Augen offen!«

Dann zog Pascal mich hinter sich auf das Pferd und trieb es zum Galopp an. Das hohe Gras am Rande des Weges schlug uns gegen die Beine, und der Wind wirbelte Staubwolken auf. Die schneebedeckten Felder gingen in Bergen aus Schlamm und loser Erde unter. Die tödliche Kombination aus dem Duell der Zauberer und dem Erdrutsch hatte den Berghang fast vollständig zerstört.

»Hat das Duell hier stattgefunden?«, fragte Pascal.

»Er kann nicht weit gesprungen sein«, sagte ich. »Dabei stößt er immer an seine Grenzen.«

Zu unserer Linken stieß einer der Jungen einen Schrei aus und zügelte sein Pferd so abrupt, dass es ihn fast abgeworfen hätte. »Hier!«, rief er. »Er ist hier!«

Pascal glitt aus dem Sattel, ich dicht hinter ihm.

»North!«

Er lag mit dem Gesicht nach unten, die Arme seltsam angewinkelt, als habe er sich damit schützen wollen. Ich drehte ihn auf den Rücken und rief seinen Namen, immer und immer wieder, so lange, bis ich heiser war. Pascal kniete neben mir, aber ich konnte ihn durch das Rauschen in meinen Ohren nicht hören. Ich presste beide Hände auf die Wunde, fühlte das warme, klebrige Blut, ohne darauf zu achten, dass mein Kleid sich damit vollsog.


Einer der Männer nahm meine Hände weg und versorgte die Wunde. Pascal zwang mich schließlich aufzustehen und nahm mich in die Arme. Er drückte mein Gesicht an seine Brust, damit ich Norths Gesicht nicht sehen musste, auf dem sich eine leichenhafte Blässe ausgebreitet hatte.

»Ich werde hier für ihn tun, was ich kann«, erklärte der Mann und riss Norths Hemd auf. »Aber wir müssen ihn zu Lady Aphra zurückbringen. Er wird ihre Elixiere dringend brauchen.«

Ich schloss die Augen. Meine Tasche, dachte ich. Wieso habe ich nur meine Tasche im Wagen gelassen?

»Warum bewegt er sich nicht?«, fragte jemand. »Ist er …?«

»Nein!«, unterbrach ihn Pascal barsch.

»Ich bin fast fertig.« Der junge Mann sah nicht hoch, während er Norths Wunde sorgsam nähte. »Er hat viel Blut verloren. Es überrascht mich nicht, dass er vor Schmerz ohnmächtig geworden ist.«

Pascal befahl zwei jungen Männern: »Holt die Bahre und macht sie zwischen zwei Pferden fest. Wir müssen uns langsam und vorsichtig bewegen.«

Ich sah zu, wie sie North, so behutsam sie konnten, auf die Bahre legten. Der dünne Stoff hing zwar unter ihm durch, riss aber nicht. Mit zitternden Händen half ich Pascal dabei, ihn mit dem Seil notdürftig festzubinden, in der Hoffnung, dass es ausreichen würde, um ihn ruhig und sicher nach Arcadia zu transportieren.




Zehntes Kapitel

Mit North zwischen ihnen konnten die anderen Pferde nicht mit Pascal und mir mithalten. Während wir uns weiter den Berg nach Arcadia hinauf bewegten, wehte der raue Wind den leichten Schnee auf uns hinunter und bedeckte uns mit weißem Staub. Mittlerweile waren wir auch nah genug, um die dick mit Schnee bedeckten Dächer erkennen zu können.

»Aphra!«, rief Pascal. Sie wartete in der Mitte des Dorfes auf uns, das Gesicht voller Angst.

»Bereite ein Bett vor«, sagte er. »Wayland wird eins brauchen. «

Lady Aphra ging voraus durch die Menge und den Hügel hinauf.

»Kommen Sie herein«, sagte sie abwesend und zog mich ins Haus. Ich sah mich um und hielt dann nach den anderen Pferden Ausschau. »Ruhen Sie sich etwas aus, Sie sehen ja furchtbar aus.« Sie begann sofort mit der Arbeit, indem sie Tisch und Stühle an die gegenüberliegende Wand schob. Dann verschwand sie in ihrem Schlafzimmer und kam mit den Decken wieder, auf denen North und ich die letzten Nächte verbracht hatten. Wie betäubt saß ich da und sah ihr dabei zu, wie sie sie ausbreitete.

Ich sollte ihr helfen, dachte ich, war aber nicht in der Lage, mich zu rühren. Also saß ich still auf dem Lager, bis sie mit
einem Bündel Stoffreste, Verbänden und einer Schüssel voll Wasser zurückkam. Sie stellte sie ab, und ich reinigte meine Haut von Schmutz und Staub. Dann band ich mir das Haar zu einem losen Zopf zusammen, wobei ich das Band so festzog, dass ich es fast zerrissen hätte.

Die Tür flog auf, und Pascal und einer der anderen Männer trugen North herein. Der Arzt stand keuchend und mit rotem Kopf daneben und gab Anweisungen, während sie Norths leblosen Körper auf das Bett legten. Ich versuchte, in seinem Gesicht irgendein Anzeichen von Leben zu entdecken oder dafür, dass sich sein Zustand verändert haben könnte. Als meine Hand seine bleiche, schmutzige Haut berührte, stöhnte er vor Schmerzen.

»Weg … nicht … geht … niemand!« Wieder stieß er einen gequälten Schmerzenslaut aus. »Ihr sollt nicht …«

»North«, sagte ich. »Kannst du mich hören? Kann ich irgendetwas für dich tun?«

»Nein!«, schrie er. »Nichts … alleine!«

»Sei kein Narr«, schalt ihn Pascal. »Ich werde dir ein Elixier gegen die Schmerzen holen, damit du schlafen kannst. Das ist der Fluch, Wayland, nicht deine Wunde! Du musst etwas dagegen nehmen.«

»Nein!«, schrie North wie wahnsinnig. »Ich will nicht … ich will das nicht nehmen. Schickt Syd … Schickt sie weg!«

»Das könnte dir so passen, Wayland North«, sagte ich streng. »Ich werde dir das Elixier selbst holen. Du bist nicht in der Verfassung, solche Entscheidungen zu treffen.«

»ICH WILL NICHT!«

Hilflos stand ich da und sah zu, wie er sich umdrehte und das Gesicht in den Decken vergrub.

»Geht … bitte, geht einfach«, flüsterte er mit brüchiger Stimme. »Niemand …«


Lady Aphra legte mir die Hände auf die Schultern, doch ich schüttelte sie ab.

»Raus«, sagte ich mit unerwartet strenger Stimme. »Raus, alle!«

»Lassen Sie mich helfen«, sagte Pascal. North schüttelte abwehrend den Kopf, wie im Fiebertraum. Niemand sollte ihn so sehen, noch nicht einmal sein Meister.

»Ich brauche meine Tasche«, erklärte ich. »Ich habe meine eigenen Tränke, vielleicht kann ich ihn ja überreden, die zu nehmen.«

»Hier ist sie«, sagte Lady Aphra, deren Gesicht im Kerzenlicht ganz bleich war. »Komm mit, Pascal.«

»Und was gibt ihr das Recht hierzubleiben?«, fragte er. »Sie kennt ihn gerade einmal seit zwei Monaten. Ich kenne ihn schon sein ganzes Leben!« Vor meinem inneren Auge sah ich plötzlich einen jungen Pascal, wie er einen kleinen dunkelhaarigen Jungen zu Bett brachte und lange, schmerzerfüllte Nächte an seiner Seite verbrachte. Das war früher seine Rolle gewesen. Er hatte die Qualen gelindert und die Verletzlichkeit in North gesehen.

Ich nahm seine Hände.

»Ich kümmere mich gut um ihn.«

Pascal schüttelte den Kopf. »Nein, dazu haben Sie kein Recht.«

»Doch, das habe ich jetzt«, antwortete ich fest.

Aphra nahm den alten Mann am Arm und führte ihn aus dem Zimmer. Leise schloss sich die Tür hinter ihnen.

Ich setzte mich wieder auf die Bettkante. Sanft drückte ich meine Lippen auf Norths bleiche Stirn und strich ihm das Haar aus dem Gesicht.

»Syd.« Seine Stimme zitterte. »Ich will nicht …« Er sah aus, als wollte er das Kissen zerreißen.


»Ich habe noch mehr von dem Schmerzelixier gemacht. Weißt du noch, wie sehr es dir beim letzten Mal geholfen hat? Schlaftrunk habe ich auch noch.« Ich rieb ihm mit der Hand über den Arm. Aphra kam herein und stellte meine Tasche neben die Tür. Ich nickte ihr wortlos zu.

»Nein«, murmelte er. »Ich will nicht!« Er holte tief Luft und hielt den Atem an. »Du darfst das nicht sehen«, sagte er dann wimmernd. »Bitte, bitte lass mich einfach allein.«

Zitternd und leichenblass lag er neben mir, das Gesicht von einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Er griff nach seinen Haaren, als wollte er sie sich ausreißen, und ein unterdrückter Schrei entfuhr ihm.

»North«, sagte ich. »Sieh mich an. Ich bin ja hier.«

Sein gequälter Atem verlangsamte sich gerade lang genug, dass ich ihn anheben und seinen Kopf in meinen Schoß legen konnte. So war es mir besser möglich, seine Arme zu erreichen.

Für seine Beine galt das unglücklicherweise nicht. Erneut ergriff ihn der Schmerz, und er trat wie wild um sich. Ich zog ihn näher zu mir heran und umschlang ihn mit den Armen. Er tastete nach meinen Händen und drückte sie, bis ich dachte, jeder Knochen darin würde brechen.

»Ganz ruhig … Schhh …«

Er drehte sich in meinen Armen um und presste den Kopf gegen meine Schulter. »Heilige Götter«, rief er. »Götter, es tut so weh … bitte …« Er presste sich noch fester an mich, als kämpfe er gegen eine starke Strömung an, die ihn mitzureißen drohte.

Ich sprach mit ihm, streichelte seinen Rücken und strich ihm über die Haare. Dabei behielt ich stets den Verband im Blick, für den Fall, dass dort ein neuer Blutfleck auftauchte. Aber der junge Mann hatte die Wunde gut genäht.


North zog die Beine an und rollte sich zusammen. Ich merkte, wie mein Kleid feucht wurde, und wusste, ohne hinunterzusehen, dass er die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. Mit der Hand fuhr ich ihm behutsam über die Wange, bis die feuchte Haut wieder weich und trocken war.

»Es tut so weh«, flüsterte er und versuchte sich von mir zu lösen. »Ich will … dass es aufhört. Alles …«

»Das stimmt doch nicht«, sagte ich, ohne mich zu bewegen. »Das meinst du nicht ernst, und das weißt du auch selbst.«

»Ich bin … kann nicht atmen«, brachte er mühsam hervor. »Götter!«

Als ich ihn zwang, sich wieder aufzurichten, schauderte er unter meinen Händen. Sein Atem, so kurz und abgehackt, klang fast, als lache er. Aber das tat er ganz sicher nicht. Ich ließ ihn kurz allein, um die kleinen Flaschen aus meinem Beutel zu holen. Das Elixier gegen Schmerzen würde ihn zusammen mit dem Schlaftrunk tagelang in einen Dämmerzustand versetzen, aber wenn ich von beiden Tränken nur kleinere Mengen nahm und sie mit etwas Lavendel vermischte, würde es schon gehen.

»Syd?«, fragte North schwach.

»Ich bin hier«, antwortete ich. »Bitte trink das, ja? Für mich. Es wird helfen, versprochen.«

Er drehte den Kopf weg und presste die Lippen zu einem dünnen weißen Strich zusammen.

»Für mich«, flüsterte ich. »Nimm es für mich, bitte.«

Mit zitternden Fingern hielt ich ihm das Fläschchen an die Lippen. Schließlich öffnete er den Mund und trank das Elixier in langsamen kleinen Schlucken.

Ich hielt ihn in den Armen, bis das Zittern schließlich aufhörte und seine Atmung langsam und schwer wurde. Erst dann machte ich mich los und ließ mich völlig erschöpft auf
den Boden gleiten. Gegen die Wand gelehnt, konnte ich endlich den Tränen freien Lauf lassen.

Als hätte er es bis in seinen tiefen Schlaf gespürt, drehte sich North zu mir um, bis unsere Gesichter sich so nah waren, dass sie sich fast berührten.

»Sydelle«, wisperte er leise und streckte die Arme nach mir aus.
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Sorgsam stellte ich eine größere Menge Schlaftrunk her. Als ich mir schließlich sicher war, die richtige Zusammensetzung gefunden zu haben, stellte ich die Schüssel beiseite und ging zu den anderen.

»Wie geht es ihm?«, fragte Pascal, der wie ein Wächter draußen vor der Tür saß. Als sie seine Stimme hörte, kam auch Lady Aphra aus ihrem Zimmer auf uns zu.

»Er schläft jetzt«, sagte ich. »Aber er wollte das Elixier nicht nehmen.«

»Jemand sollte diesem Jungen mal etwas Verstand beibringen«, sagte Pascal. »Sich in solch einer Situation zu weigern …«

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Norths gequältes Gesicht wollte mir einfach nicht aus dem Kopf gehen.

»Ich werde nach Provincia gehen«, teilte ich den anderen mit.

»Auf gar keinen Fall«, sagte Pascal bestimmt. »Es ist viel zu gefährlich für Sie, alleine zu reisen. Vor allem jetzt, wo so viele Männer auf dem Weg in die Hauptstadt sind. Die Prima Road ist schon ohne dieses ganze Gedränge gefährlich genug.«

»Ich werde vorsichtig sein. North ist einfach nicht in der Verfassung, jetzt eine so weite Reise zu unternehmen. Falls Sie sich Sorgen machen, können Sie mich natürlich gerne begleiten.
Wenn wir reiten, sollten wir noch rechtzeitig dort ankommen. «

»Wayland hat doch gesagt, Owain wäre schon vorausgeritten«, entgegnete Pascal. »Er kann der Königlichen Hofzauberin die Nachricht überbringen.«

»Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass man ihm einfach so glauben wird?«, fragte ich. »North hat Beweise. Sie sind alle in seinem Notizbuch. Wenn ich dafür sorgen kann, dass sie in die richtigen Hände gelangen, wäre das weitaus wirkungsvoller. «

»Diese verrückte Idee können Sie sich ganz schnell wieder aus dem Kopf schlagen«, sagte er. »Ich bleibe an Waylands Seite, bis er wieder vollkommen gesund ist, und Sie gehen auf keinen Fall alleine, ganz ohne Schutz.«

»Dann geben Sie mir ein Schwert!«

Ich bebte vor Zorn. Nachdem wir so weit gekommen waren und North wegen meiner Dummheit fast gestorben wäre, musste ich einfach etwas tun.

In meiner Vorstellung sah ich Cliffton brennen, verfallen, North wehrlos gegen Dorwans Magie. Um mich herum geriet die Welt aus den Fugen, und ich konnte nur hilflos zusehen.

»Pascal«, flehte ich. »Bitte.«

»Sie brauchen mich nicht noch einmal zu fragen«, erklärte er mit rauer Stimme. »Sie können gehen, sobald Wayland dazu in der Lage ist.«

Damit ging er an mir vorbei und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

Wie angewurzelt blieb ich stehen, kaum fähig mich zu beherrschen. Warum konnte er nur nicht begreifen, dass es keine Zeit zu verlieren gab? Lady Aphra war während unseres Wortwechsels still geblieben, doch jetzt legte sie mir eine Hand auf die Schulter.


»Sind Sie bereit, all Ihren Mut zusammenzunehmen?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.

»Natürlich«, antwortete ich. »Ich bin zu allem bereit.«

Sie lächelte. »Genau diese Antwort hatte ich mir erhofft.«
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Am nächsten Morgen, ich war gerade in die kleine Landkarte von Palmarta vertieft, die auf der Innenseite des Einbandes des Zaubererhandbuches abgebildet war, schlug North mit einem leisen Stöhnen die Augen auf. Pascal war fortgegangen, um den Dorf bewohnern in Lady Aphras Auftrag beim Schneeräumen zu helfen. Grummelnd hatte sich der alte Mann gewehrt, schließlich aber doch seinen Platz an Norths Seite aufgegeben.

»Syd«, sagte North. Seine Stimme war so schwach, dass ich mich zu ihm hinunterbeugen musste, um ihn überhaupt zu verstehen. »Wo bin ich?«

»Arcadia«, antwortete ich. »Pascal und ein paar der anderen Männer haben dich wieder hierhergebracht.«

Er nickte und schluckte schwer.

»Warum bist du zurückgegangen?«, fragte ich. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«

»Wollte ihn töten … zu gefährlich«, flüsterte er und rieb sich das Gesicht. »Als ich zurückkam, war er schon fort, aber ich konnte nicht die ganze Strecke bis nach Arcadia springen. Ziemlich peinlich, oder?«

Ich schenkte ihm ein mattes Lächeln, und er versuchte es zu erwidern.

»Ganz und gar nicht. Möchtest du etwas zu trinken?«

»Wasser«, bat er. Ich goss ihm ein Glas voll, und er trank es gierig leer, wobei er das Gesicht verzog, weil ihn die genähte Wunde schmerzte.


»Mein Kopf fühlt sich an … als würde er zerspringen«, sagte er und ließ sich wieder auf seine Decken zurücksinken. Dann schloss er die Augen.

»Warum wolltest du das Schmerzelixier und den Schlaftrunk nicht nehmen?«, fragte ich, meinen Kopf vorsichtig gegen seinen gelehnt. »Ich musste dich praktisch zwingen.«

North schüttelte beschämt den Kopf. Er sah so zerbrechlich aus auf seinen Decken. Die dunklen Ringe unter seinen Augen waren auf dem Hintergrund der aschfahlen Haut überdeutlich hervorgehoben. »Ich habe das alles so satt. Ich kann den Geschmack von Honig einfach nicht mehr ertragen. Aber es ist schon eine Weile her, dass die Schmerzen so schlimm und dauerhaft waren.«

»North«, fing ich an. »Du musst es jetzt nicht mehr vor mir verbergen, wirklich nicht.«

»Es ist so ein dunkler, hässlicher Teil von mir, und …« Seine Stimme klang verbittert. »Du kannst dir ja nicht vorstellen, wie ekelerregend es ist. Wie beschämend.«

»Nichts an dir ist dunkel oder hässlich«, sagte ich mit Bestimmtheit und drückte seine Hand. »Nicht für mich, jetzt nicht und auch nicht in Zukunft. Hast du gehört?«

North wandte den Kopf dem schwachen Licht des Fensters zu. »Mein Vater hat mir diesen Fluch vererbt, wie schon sein Vater es vor ihm getan hat«, sagte er. »Weißt du noch, was ich dir über die Heckenhexen erzählt habe?«

Ich nickte. »Aber ich dachte, die gäbe es nur am Stadtrand, in der Wildnis?«

»Mein Großvater war Mitglied der Zauberergarde.« Er hielt inne. »Der König hatte ihn beauftragt, außerhalb von Andover einen Zirkel von Heckenhexen aufzulösen. Die meisten der ihm unterstellten Zauberer wurden dabei getötet …«

»Aber er hat überlebt«, beendete ich seinen Satz.


»Ja, er hat überlebt. Sie haben ihn mehr als zwei Wochen gefangen gehalten, und als ihm schließlich die Flucht gelang, nahm er dieses entzückende kleine Geschenk mit.«

Während ich darauf wartete, dass er fortfuhr, strich ich ihm über den Kopf.

»Es vernichtet langsam, aber sicher meine magischen Fähigkeiten«, sagte er tonlos. »Zerreißt Körper und Seele. Als ich noch jünger war, konnte ich stundenlang arbeiten, ohne den Schmerz richtig zu spüren, aber jetzt …«

»Ich weiß«, sagte ich sanft.

»Die geschwärzte Haut ist ein Anzeichen dafür, wie viel meines Körpers schon durch den Fluch zerstört worden ist. Ich verstehe auch nicht, warum es jetzt so viel schlimmer ist als früher. Es geht auf einmal so schnell. Ich verwende meine magischen Fähigkeiten jetzt viel seltener als früher, aber das spielt kaum noch eine Rolle.«

»Und in all den Jahren hat wirklich niemand ein Heilmittel finden können?«

»Die Heckenhexen sind vor allem deshalb so gefährlich, weil sie nicht zu kontrollieren sind.« Seine Stimme wurde schon wieder heiser, aber er wollte nichts mehr trinken. »Sie experimentieren mit so grauenvollen Dingen herum, dass man es sich kaum vorstellen kann. Flüche, Todeszauber. Und um ihr Wissen zu schützen, selbst voreinander, ist ihnen jedes Mittel recht.«

»Ist die Hexe, die euch das angetan hat, noch am Leben? «, fragte ich. »Könnte sie den Fluch nicht rückgängig machen?«

»Nach allem, was ich herausfinden konnte, ist sie schon viele Jahre tot. Mein Vater hat selbst lange Zeit nach ihr gesucht. Wie es scheint, hatte die Alte keinen Lehrling, an den sie ihre Künste weitergeben konnte.«


Ich zog ihm die Handschuhe aus und betrachtete die Haut darunter mit ganz neuem Verständnis und voller Entsetzen. Ich musste ihn einfach berühren.

»Du hast weiche Hände.« Seine Stimme schien von weit weg zu kommen, und ihm fielen die Augen zu.

»North, wenn es dir Schmerzen bereitet, wenn es dich irgendwann umbringt, warum benutzt du deine magischen Fähigkeiten dann noch?«

»Was bin ich schon ohne sie?« Wieder verlor ich ihn an den Schlaf.
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Als Lady Aphra einige Stunden später hereinkam, saß ich noch an der gleichen Stelle neben Norths Lager. Wortlos legte sie ein Bündel Kleidung ans Fußende des Bettes und ging hinaus, damit ich mich umziehen konnte. Ich hatte keine Ahnung, woher sie die braune Hose und das weiße Hemd genommen hatte, denn tragen würde Aphra so etwas sicher nie.

Die Hände in die Hüften gestützt, wartete sie im Flur auf mich.

»Wird es reichen?«, fragte ich sie.

»Sie brauchen noch etwas, um die Haare zu verstecken«, sagte sie und nahm eine Wollmütze von einem Wandhaken. Sie steckte meine Haare hinein und zog sie mir tief ins Gesicht. Ich drehte mich um und betrachtete mich im Spiegel.

Als Frau allein zu reisen war gefährlich, um einiges gefährlicher als für einen jungen Mann. Solange ich für mich blieb, würde meine Reise also friedlich verlaufen.

»Ich werde Pascal ablenken«, erklärte sie. »Sie müssen sich beeilen. Leider kann ich Ihnen kein Pferd geben, ohne dass er es bemerkt.«

Da ich noch nie allein geritten war, dachte ich sowieso
nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt wäre, es zum ersten Mal zu versuchen.

»Provincia liegt einen Fußmarsch von fünf bis sechs Tagen entfernt«, sagte ich. »Wenn ich sofort losgehe, kann ich es gerade noch vor Ablauf der zweimonatigen Frist schaffen, aber ich muss mich beeilen.«

»Dann sollten Sie keine Zeit mehr verlieren«, erwiderte sie und drückte meinen Arm. »Viel Glück.«

Ich wartete, bis ich die Tür hinter ihr ins Schloss fallen hörte. Meine Tasche und mein Webrahmen waren gegen Norths Bettende gelehnt, doch das, was ich brauchte, befand sich in seiner Tasche, nicht in meiner. Ich tastete zwischen den kleinen Flaschen nach dem ledernen Notizbuch und wollte es gerade einstecken, als mich seine leise Stimme aufschrecken ließ.

»Syd?« Ich drehte mich um und erwartete, seinen dunklen Augen zu begegnen. Doch sie waren geschlossen, und wieder flüsterte er meinen Namen, wie im Traum. Er konnte nicht wach sein. Ich hatte ihm das stärkste Schlafmittel gegeben, das ich seit unserer Ankunft in Arcadia hergestellt hatte.

»Ich bin ja hier«, sagte ich und streichelte seinen Arm. Sein Gesicht folgte dem Klang meiner Stimme, und ich kam kaum gegen den Kloß in meinem Hals an. »Ich gehe nicht weg.«

Ich nahm meine silberne Kette ab und spürte den Verlust ihres beruhigenden Gewichts sofort. Aber North hatte Astraeas Hilfe so viel nötiger als ich.

»Beschütze die Schwachen dieser Welt«, flüsterte ich, und das vertraute Gebet schien in diesem Moment mehr zu bedeuten als je zuvor. »Leite jene, die vom rechten Weg abgekommen sind, denn solange du über sie wachst, werden alle Wege gerade sein und alle Herzen voller Zuversicht.«

Ich drückte ihm das geflochtene Metall in die Hand und
schloss seine geschwärzten Finger darum. Dann nahm ich meine Tasche und meinen Webrahmen.

Die Häuser waren hell erleuchtet, und durch ihre Fenster schien Licht, doch im Schatten konnte ich mich unbemerkt bewegen. Ich meinte Lady Aphras Stimme hinter mir zu hören, drehte mich jedoch nicht um. Mein Blick war auf Provincia gerichtet.

Die Straße lag im Dunkeln, doch ich kannte den Weg.




Elftes Kapitel

Mit nur einer Stunde Pause, die ich im hohen Gras verbrachte, wanderte ich die ganze Nacht hindurch, bis ich endlich den Fuß des Berges erreichte. Die Luft war wieder kälter geworden, und es roch nach Schnee. Ich musste feststellen, dass es ein Fehler gewesen war, Norths Decke nicht mitzunehmen. Außerdem war mein Webrahmen schwerer, als ich angenommen hatte.

Stille lag über der vorbeiziehenden Landschaft. Ich musste an Henry und seinen Vater denken, die mit ihrem klapprigen alten Fuhrwerk auf denselben Straßen gefahren waren, die ich jetzt nahm. Zuerst würde ich mich auf die Suche nach Owain machen müssen, um herauszufinden, ob er Kontakt mit den Obersten Zauberern hatte aufnehmen können.

Und dann? Würde ich Henry ausfindig machen können? Noch vor einer Woche hätte mich diese Aussicht mit gespannter Vorfreude erfüllt, doch jetzt machte sie mir eher Angst. Ich wusste nicht genau, was ich ihm erzählen würde, aber ich würde ihm ganz sicher nichts davon sagen, dass ich alleine nach Provincia gewandert war. Henry würde nicht verstehen, warum ich ein solches Risiko eingegangen war; und wie ich ihn kannte, würde er mich danach nicht mehr aus den Augen lassen. Ehe ich mich versah und bevor ich auch nur ein Wort des Protestes hervorbringen könnte, wäre ich wieder in Cliffton und mein Leben genau wie früher.


Irgendwie lief es plötzlich auf eine Entscheidung zwischen den beiden hinaus, und ich war einfach noch nicht bereit, mich ihr zu stellen.

Über die nächsten Tage erschienen mehr und mehr Männer und sogar ganze Familien auf der Straße und überholten mich in langen Karawanen aus Fuhrwerken. Ich versuchte, mit einigen der freundlicher aussehenden Gruppen mitzuhalten, jedoch ohne großen Erfolg. Nach vier Tagen Wanderung ließ mein Körper das nicht mehr zu. Ich hatte kurz angehalten, um zu Atem zu kommen, als ich hinter mir jemanden rufen hörte.

»Na, was haben wir denn da? Ein Junge, ganz alleine und mit einem Beutel voller Essen?«, fragte ein älterer Mann, dessen Haare schon grau geworden waren. Ihm folgten zwei untersetzte Jungen, vermutlich seine Söhne, und noch etwas weiter hinten tauchte ein mit Beuteln und Waffen beladener Wagen auf. Der jüngere Sohn schien ihn ganz allein zu ziehen.

Ein Gefühl der Angst packte mich. Ich zog meine Mütze tiefer in die Stirn.

»Leiste uns doch ein bisschen Gesellschaft«, schlug einer der Jungen vor. »Wir werden sicher die besten Freunde.«

Der Vater lachte laut und legte mir den Arm um die Schultern. »Sind für den Krieg extra aus Mariton gekommen. Müssen ja beim Schützengrabenausheben und solchen Sachen helfen. Bist du auch deshalb hier?«

Wieder nickte ich und fragte mich, wie lange ich wohl ohne Worte auskommen konnte.

»Dann können wir ja alle zusammen gehen«, sagte der erste Sohn. »Die besten Freunde, hab ich doch gesagt.«

In der unangenehmen Stille, die darauf folgte, wanderten wir weiter. Der Vater nahm nicht eine Minute den Arm von
meiner Schulter. Er weiß es, dachte ich, und Angst breitete sich in mir aus. Er weiß es.

Doch falls dem so war, ließ er es sich nicht anmerken, und seine Hände wanderten auch nicht irgendwohin, wo sie nichts zu suchen hatten. Wenn überhaupt, war er eher daran interessiert, verstohlene Blicke in meinen Beutel zu werfen. Als mir aufging, dass die zahlreichen Beutel auf ihrem Wagen wahrscheinlich nicht ihnen gehörten, durchfuhr mich kalter Schrecken.

Denk nach, befahl ich mir, den Blick starr auf das hohe Gras am Wegrand gerichtet, lass dir was einfallen. Ich konnte einfach weglaufen; wenn es sein musste, war ich äußerst schnell. Doch der Griff des Vaters auf meiner Schulter war unnachgiebig, und in der Hand des jüngeren Sohnes lag plötzlich ein Messer. Er nickte seinem Bruder zu, der sich daraufhin an meine andere Seite schob. Langsam aber sicher drängten sie mich von der Straße auf die grünen Felder ab. Eine Hand legte sich auf meine Tasche und begann, die Schnüre zu lösen. Die Tasche konnten sie haben, ich brauchte nur Norths Notizbuch.

Ich ging etwas in die Knie und entwand mich dem Griff des Vaters, aber einer der Söhne zwang mich wieder hoch. Da war wieder das kleine Messer, diesmal in meine Rippen gedrückt.

»Sieht aus, als wollte der gute Junge nicht unser Freund sein«, sagte der Vater. An den Haaren zog er meinen Kopf nach hinten, um mir ins Gesicht sehen zu können. »Hätte nicht gedacht, dass du den Mumm hast, dich zu wehren. Also, was hast du da in deinem Beutel versteckt?«

Aus dem Augenwinkel konnte ich seinen Söhnen zusehen, wie sie meine Bücher und mein Garn auf den Boden warfen. Norths Notizbuch landete unbeachtet im Schmutz, Briefe und lose Blätter flatterten heraus. Erst als ihre Hände das kühle Glas der Flaschen ertasteten, wurden sie ruhiger.


»Elixiere?«, fragte der eine. »Mehr hast du nicht zu bieten?«

»Nicht irgendwelche Elixiere«, antwortete ich geistesgegenwärtig. »Das ist etwas ganz Besonderes. Eine Sonderlieferung für die Zauberergarde.«

Der Griff des Vaters in meinen Haaren lockerte sich etwas. Hätte er noch fester zugepackt, hätte er ein Büschel in der Hand gehabt.

»Ein besonderer Trank?«

»Ich bin Zauberergehilfe«, log ich. »Man hat meinen Meister beauftragt, einen Stärkungstrank herzustellen, den die Zauberer im Krieg benutzen sollen.«

»Hältst du uns für Einfaltspinsel?«, fragte einer der Söhne verächtlich. »Hunderte von Zauberern und nur vier kleine Flaschen?«

»Der Trank ist so mächtig, dass ein oder zwei Tropfen schon genügen«, antwortete ich. »Weil er so mächtig ist, hat man mir eigentlich sogar verboten, darüber zu sprechen.«

Ein Grinsen huschte über das Gesicht des Vaters, und ich wusste, dass ich ihn da hatte, wo ich ihn haben wollte.

»Ihr würdet unbesiegbar sein, nicht aufzuhalten, stark genug, ein Pferd zu stemmen«, fuhr ich fort. Meine Angst war verschwunden, aber es war nicht schwer, ihnen die Panik vorzuspielen, die ich gerade noch empfunden hatte.

»Bitte! Oh, bitte, nehmt ihn mir nicht weg! Ich könnte mich nie wieder nach Hause trauen! Mein Meister wird mich grün und blau schlagen, wenn ich den Trank nicht in die Hauptstadt bringe!«

»Wir nehmen uns genau das, was wir haben wollen!«, sagte der Vater und riss mich am Arm. »Diesmal werden die Zauberer nicht alles für sich behalten. Damit können wir uns einfach alle Wagen und Goldstücke nehmen, die wir uns nur wünschen können.«


»Und das werden eine ganze Menge sein«, fügte einer seiner Söhne hinzu. »Stell dir nur mal vor, was passieren würde, wenn wir jeder eine ganze Flasche davon trinken.«

»Nein!«, rief ich. »Nicht! Bitte nicht!«

Als sie sich triumphierend zuprosteten und gleichzeitig die Flaschen ansetzten, hätte ich fast laut aufgelacht.

»Das schmeckt nach …«, murmelte der jüngere Sohn. Als seine Knie einknickten und er zu Boden ging, hielt ich den Atem an. Einen Augenblick später fielen auch die beiden anderen Männer in tiefen Schlaf und verschwanden im hohen Gras. Der Menge nach zu urteilen, die sie getrunken hatten, würden sie dort mindestens einen Tag liegen bleiben.

In der Hoffnung, etwas Brauchbares zu finden, durchsuchte ich ihre Sachen. Sie hatten verbogene Gabeln, mehrere Messer und einen halb gegessenen Apfel bei sich, aber nur eine einzige muffige Decke mit vielen Flecken. Und ich hatte ganz sicher nicht vor, etwas mitzunehmen, das nach Urin und Bier stank.

»Idioten«, schimpfte ich, während ich den Inhalt meiner Tasche aufsammelte. Ich schlug Norths Buch auf und legte die losen Blätter wieder hinein. Auf die erste Seite hatte er seinen Namen geschrieben. Die Schrift war kaum lesbar. Fast, als hätte ein Kind die Buchstaben dorthin gekritzelt. Dass es wahrscheinlich auch ein Kind gewesen war, wurde mir erst klar, als ich die ersten Seiten überflog. Sie waren voller Notizen, Sprüche und einfacher Trankrezepte. Ich musste lachen, als ich eine wütend aussehende Karikatur Pascals zwischen unordentlichen Absätzen und Zutatenlisten entdeckte.

Auf den nächsten Seiten war nicht der kleinste Tintenklecks zu entdecken. Als die Einträge wieder begannen, war die Schrift klein und verkrampft.

Die Heckensiedlungen von Mariton und Andover sind beseitigt.
Die Garde hat alle Hütten und Bücher verbrannt. Sie haben die Haare der Frauen angezündet und sie sterben lassen. Der Junge, mit dem ich gesprochen habe, glaubt anscheinend, dass der Fluch in einer Art von Gift begründet liegt und dass für ein Heilmittel unbedingt das Blut der Hexe notwendig ist. Er hat gesagt, er würde mitkommen und mir helfen, sie zu suchen. Er weiß mehr über sie als ich, sogar mehr als Vater.

Der Mann zu meinen Füßen bewegte sich. Nicht viel, aber genug, um mich aus meiner Trance zu holen und mich dazu zu bringen, dass ich das Buch zuklappte. Das Lesen musste bis später warten. Jetzt sollte ich mich schleunigst wieder auf den Weg machen.

Auf der Straße war meilenweit niemand zu sehen, und was mich anging, so hatte ich dagegen nichts einzuwenden. Ich hielt nicht wieder an, bis der Himmel langsam dunkler wurde und ich im hohen Gras eine kleine Lichtung fand. In einem Steinkreis waren die Überreste eines Feuers zu sehen, doch es war kein Holz mehr übrig. Es gab weder Bäume noch Äste oder Büsche, so weit das Auge reichte.

Erschöpft ließ ich mich auf den Boden sinken und zog die Knie an die Brust. Mir war bewusst, dass ich nicht mehr würde aufstehen können, wenn ich erst einmal lag. Das wenige Brot, das ich hatte, war nach fünf Tagen Wanderung fast aufgebraucht. Ich wusste nicht einmal mehr genau, wann ich das letzte Mal gerastet hatte. Vor zwei Tagen? Oder drei?

Nachdem ich meine Stiefel aufgeschnürt hatte, kühlte ich meine wunden Füße auf dem kalten Boden. Ich hatte zwei schmerzhafte Blasen, aber die waren nichts gegen die Schmerzen, die mein Rücken mir bereitete. Eng in meinen Schal gewickelt, streckte ich mich auf der Erde aus und versuchte zu schlafen.

Stunden später musste ich mir eingestehen, dass ich keine
Ruhe finden würde. Zumindest nicht, solange die kalte Nachtluft meinen Körper mit tausend Nadelstichen quälte. Ich wollte nach meiner Kette greifen, doch dann fiel mir wieder ein, dass ich sie bei North gelassen hatte.

Ich stand auf und lief auf der Lichtung herum, damit das Blut wieder alle meine Glieder erreichte. Meine Füße stolperten vor Erschöpfung, und als ich meine Hände und Arme rieb, war das Ergebnis nur, dass sie sich noch stärker röteten als zuvor. Ich brauchte Feuer, sagte ich mir und schloss die Augen, wie um die kalte Nachtluft auszusperren.

Die vom Mond hell beschienenen Teile meines Webrahmens lagen nur ein paar Schritte entfernt. Ich könnte es tun, dachte ich, doch was würde das bedeuten? Jahrelang war dieser Webrahmen mein Lebensinhalt gewesen, die Quelle meines Glücks. Aber jetzt war der Verlust der Zukunft wichtiger als die Vergangenheit. Es so zu machen, den Webrahmen auf diese schreckliche Art zu benutzen, würde bedeuten, Norths Umhang niemals fertigstellen zu können, ihn nie um seinen Hals zu binden, nie sein Gesicht dabei zu sehen.

Aber es würde auch nie etwas Wichtigeres geben als Norths Aufzeichnungen in meiner Tasche, nichts Wichtigeres als die Aufgabe, sie in die Hauptstadt zu bringen.

Ich faltete den halbfertigen Umhang und verstaute ihn in meiner Tasche, dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Webrahmen zu. Das Holz brach überraschend leicht, wurde unter meinem Gewicht zu kleinen Stücken. Ich wischte mir die Tränen von den Wangen.

Das hatte ich mir doch gewünscht, oder? Unabhängig zu sein, mein Leben so zu leben, wie ich es wollte, weit weg von meiner Familie, von der Wüste, von allem, was mir vertraut gewesen war. Doch ich hatte nicht bedacht, wie einsam ich sein würde.


Entschlossen und so fest ich nur konnte, rieb ich zwei Holzstücke aneinander. Mir war egal wie lange es dauern würde, und tatsächlich brauchte ich fast eine Stunde. Meine Glieder waren nicht mehr steif, sondern wieder voller Wärme, aber das Brennen in meinen Augen hatte nichts mit der Anstrengung zu tun. Wieder und wieder rieb ich die beiden Holzstücke aneinander, bis schließlich die Funken wie tausend kleine Sterne in das aufgeschichtete Holz fielen.

Eine weiße Rauchsäule stieg in den Himmel. Knisternd und knackend fraß sich das Feuer durch das trockene Holz. Erschöpft und mit schmerzenden Armen ließ ich mich daneben fallen und sah zu, wie die roten und goldenen Flammen umeinander züngelten.

Es war nicht mein erstes Opfer, und es würde nicht mein letztes gewesen sein, das wusste ich.
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Am nächsten Morgen war von dem Feuer nur noch Glut übrig. Mit dem Fuß stieß ich sie auseinander und verteilte sie, den Steinkreis ließ ich für den nächsten Reisenden liegen. Ich fühlte mich leichter als sonst, endlich ausgeschlafen genug, um mich wieder auf den Weg zu machen.

Schon bald kam Hertford, das nächstgelegene Dorf, in Sicht. Es war kaum mehr als ein Rastplatz für Reisende, mit einigen Wirtshäusern und Betten für müde Wanderer. Von dort war es noch ein Tagesmarsch bis nach Provincia.

Das Dorf war nicht anders als andere Dörfer. Eine dünne Eisschicht überzog die dunklen Steine, und ich musste gut aufpassen, wohin ich trat, bis ich an der schwarzen Tür des ersten Gasthauses ankam.

Ich betrat den warmen Raum und wollte direkt wieder kehrtmachen.


»Sydelle.«

Ich ließ die Tür hinter mir zufallen und stieß scharf den angehaltenen Atem aus. Am Tisch vor mir, den Stuhl in Richtung Tür gedreht, saß Wayland North. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und auf seinem Gesicht lag ein zorniger Ausdruck.

»Du solltest nicht hier sein«, sagte ich. Der Zauberer war noch immer leichenblass, und unter seinen Augen lagen dunkle Ringe.

»Da hast du Recht«, stimmte er mir zu. »Ich sollte in Arcadia im Bett liegen, und du solltest daneben sitzen und mich wieder gesund pflegen!«

»Hör auf damit!«, zischte ich und setzte mich ihm gegenüber. »Untersteh dich, jetzt Witze darüber zu machen.«

»Das sollte kein Witz sein«, gab er zurück. »Wie konntest du nur so leichtsinnig sein und einfach alleine losziehen? Du weißt ganz genau, dass Dorwan noch irgendwo da draußen ist, egal ob er nun verwundet ist oder nicht. Was glaubst du wohl, was passiert wäre, wenn er … wenn irgendetwas …?«

»Du warst absolut nicht in der Verfassung zu reisen«, sagte ich scharf. »Und das bist du auch jetzt noch nicht! Der Grund für unsere gemeinsame Reise war schließlich, deinen Bericht nach Provincia zu bringen! Und da du das nicht tun konntest, musste ich es eben machen. Ich will diesen Krieg genauso verhindern wie du. Ich dachte, du würdest das verstehen.«

Langsam wurde Norths Gesichtsausdruck sanfter. Er streckte die Hand aus und nahm mir die Mütze vom Kopf. Meine Haare fielen mir auf die Schultern und umrahmten wieder mein Gesicht.

»Dummes Mädchen«, murmelte er, wobei er jedoch eher erleichtert als böse aussah. »Du bist wirklich zu viel für mich.«

»Damit du es weißt, ich hätte es geschafft«, erklärte ich und
nahm mir ein Stück Brot von seinem Teller. »Ich hatte alles genau geplant.«

North lehnte sich zurück. »Dafür, dass du zu Fuß gegangen bist, warst du ziemlich schnell.«

»Vielen Dank«, sagte ich. »Aber wie um alles in der Welt hast du es geschafft, vor mir hier zu sein? Ich habe unterwegs nur ein paarmal angehalten.«

»Ich hatte ein Pferd!«, sagte er. »Ich kann mir nicht erklären, warum es in deinem schlauen Plan keins gab.«

»Wenn du ein Pferd hattest, wie lange trödelst du dann schon hier herum?«, wollte ich wissen. »Und warum sind wir uns auf dem Weg nicht begegnet?«

North schien seine Handschuhe auf einmal ausgesprochen faszinierend zu finden, und mir entging auch nicht die Röte, die ihm in die Wangen stieg.

»Du hast dich verirrt?«, fragte ich ungläubig. »North, nach Provincia geht es immer nur geradeaus!«

»Ich bin hinter Arcadia vielleicht ein- oder zweimal – oder viermal – falsch abgebogen.«

»Du bist wirklich hoffnungslos!«, lachte ich. »Und davon abgesehen hättest du mit deinen Verletzungen gar nicht reiten dürfen.«

»Ich weiß, aber wie hätte ich sonst meinen wunderschönen Liebling einholen sollen? Ich kann ja auch nur so weit springen, wie meine Kräfte es zulassen.«

Ich verdrehte die Augen.

»Wie hast du es nur geschafft, Pascal zu entkommen?«, fragte ich. »Er schien mir fest entschlossen, dich so lange in Arcadia zu behalten, bis du wieder vollständig gesund bist.«

»Pascal wird eine Weile bei Aphra bleiben«, antwortete North. »Er war ziemlich wütend auf uns, und wir können uns wohl schon auf einige unerfreuliche Briefe gefasst machen.
Aber er weiß auch, dass Arcadia Schutz brauchen wird, zumindest bis wir mit Dorwan fertig geworden sind.«

»Da seid ihr ja!« Der ganze Tisch wackelte, als Owain seinen massigen Körper uns gegenüber auf einen Stuhl plumpsen ließ. Ich weiß nicht, wer überraschter war, North oder ich. Owain nahm sich ein Stück von Norths Brot und versenkte seine Zähne darin.

»Was machst du denn hier?«, fragte North.

»Ich treibe mich schon seit drei oder vier Tagen hier herum und warte darauf, dass ihr zwei endlich auftaucht«, erklärte Owain.

»Und du konntest nicht in der Stadt auf uns warten?«

»Dieses Versprechen war wohl etwas übereilt«, seufzte Owain. »Die Obersten der Zauberergarde haben mich hinausgeworfen, bevor ich auch nur richtig Luft holen konnte. Sie waren ganz offensichtlich nicht daran interessiert, was ein ganz normaler Mensch zu sagen hat. Da hab ich gedacht, ich warte auf euch, bevor ich es noch mal versuche.«

Ich warf North einen kurzen Blick zu, aber er machte keinen überraschten Eindruck.

»Dann machen wir uns am besten auf den Weg in die Stadt«, sagte er. »Bei Anbruch der Nacht werden die Tore geschlossen. «

»Vesta und ein Wagen sind schon zur Abfahrt bereit, obwohl ich ein schlechtes Gewissen habe, sie uns alle drei ziehen zu lassen«, sagte Owain.

»Keine Sorge«, beruhigte ihn North. »Ich habe auch ein Pferd, das wir anspannen können. Es ist um die Ecke angebunden, braun mit weißen Flecken. Geh schon vor, wir kommen gleich nach.« North nickte in Richtung Tür, und Owain erhob sich.

Ich hatte gerade genug Zeit, mich umzuziehen, bevor
Owain wieder zu uns stieß. North nahm mein Gepäck, und wir traten hinaus ins Tageslicht. Das Fuhrwerk, das Owain organisiert hatte, war mit einem geflickten Leinentuch abgedeckt, aber das Holz darunter sah verzogen und brüchig aus.

North verstaute unsere Taschen und sah mich dann erwartungsvoll an.

»Dein Buch ist in meinem Beutel«, sagte ich. »Ich habe nichts verloren, versprochen.«

»Nein, das habe ich auch nicht gedacht«, fing er an. »Aber wo ist dein Webrahmen?«

»Ich brauchte das Holz für etwas«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Ist … ist schon gut. Ich werde in Provincia wahrscheinlich ohnehin keine Zeit zum Weben haben.«

North legte mir eine Hand auf den Arm. Sein Gesicht zeigte deutlich, dass er genau verstand, welchen Schmerz ich empfand.

Ich zog mich hoch und setzte mich hinten in den Wagen. North kletterte mit steifen Bewegungen hinterher und sackte neben mir zu Boden. Dann nahm er das Buch aus meiner Tasche und steckte es in seine eigene. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt er darin einen kleinen Samtbeutel. Er konnte nicht verhindern, dass er rot wurde, als er ihn mir hinhielt.

»Mach ihn auf«, sagte er.

»Was ist das?«, fragte ich zurückhaltend. Ruckartig fuhr der Wagen an.

»Du magst Überraschungen nicht besonders, oder?«, fragte North leicht gereizt. »Mach ihn einfach auf!«

Mit einem weiteren misstrauischen Blick öffnete ich den Knoten.

Drei kleine blaue Kristalle rutschten heraus, an einer dünnen Silberkette befestigt, die nun in meiner Hand lag. Ein Armband
, dachte ich. Die runden Kristalle funkelten wie kleine Sterne.

»Wann hast du denn …?«, fragte ich. Mein Verstand war völlig vernebelt. »Ich … Aber … Warum?«

Mit gesenktem Blick kratzte sich North am Kopf.

»Gefällt es dir?«, fragte er dann vorsichtig. »Ich habe es schon länger. Eigentlich wollte ich auf den richtigen Zeitpunkt warten, um es dir zu geben. Der ist jetzt auch nicht, aber ich weiß nicht, was in den nächsten Tagen alles geschehen wird.«

»Warum schenkst du es mir?« Ich strich mit dem Finger über die glänzende Kette.

»Zum Teil als Entschuldigung«, gestand North. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Ich weiß, es kann deinen Webrahmen nicht ersetzen, aber ich verspreche, ich baue dir einen neuen, noch viel besseren.«

»Das habe ich nicht verdient«, protestierte ich. »Es war sicher furchtbar teuer.«

»Darf ich?«, fragte er und öffnete es. Als er es mir um das Handgelenk legte, durchströmte mich ein überwältigendes Gefühl von Wärme.

»Danke«, sagte North. »Ohne dich hätte ich es niemals so weit geschafft.«

»Das stimmt doch gar nicht«, wehrte ich ab. »Ohne mich hättest du vermutlich viel weniger Schwierigkeiten gehabt.«

»Das ist das Seltsame an Schwierigkeiten«, grinste er. »Sie haben es so an sich, einen aufzuspüren, wenn man danach auf der Suche ist, und das bin ich eigentlich ständig.«

Von der Reise vollkommen erschöpft, schlief ich trotz der holprigen Fahrt bald ein. Als ich erwachte, ging die Sonne schon unter, und North saß vorne neben Owain.

»Ich bin froh, dass ich dich damals fast verdroschen hätte, als du mein Bier geklaut hast«, sagte Owain. »Ein Bier verloren,
einen Freund gewonnen. Es tut mir leid, dass ich dich enttäuschen musste und die Nachricht nicht überbringen konnte.«

»Nein, es war nicht recht von mir, dich darum zu bitten«, sagte North. »Mir hätte klar sein müssen, dass sie Probleme machen würden. Es tut mir leid.«

»Mach dir mal keine Sorgen«, erwiderte Owain. »Stell dir bloß vor, wie langweilig mein Leben ohne dich wäre. Keine Abenteuer, keine Drachen, nur hier und da einen unbedeutenden Dieb fangen, um genug zum Leben zu haben.«

»Wir sind bald da«, sagte North. »Ich kann den Lyfe schon riechen.«

»Hast du es ihr schon gesagt?«, fragte Owain. »Sie gewarnt, meine ich, vor den anderen Zauberern?«

North schüttelte nur stumm den Kopf.

»Weißt du, Junge«, sagte Owain und schnalzte mit den Zügeln, »es ist heute nicht mehr so einfach, Mädchen zu finden, die mutig wie Drachen und süß wie Blumen sind. Ich dachte, Vesta wäre die letzte dieser Art. Klug, großzügig.«

»Stur, nervtötend«, ergänzte North.

»Ach, ein perfektes Paar also«, lachte Owain. »Sie ist die Einzige, die es jemals geschafft hat, dir so richtig in deinen traurigen Hintern zu treten. Versprich mir, dass du sie nicht wieder entwischen lässt.«

North warf einen Blick über die Schulter. »Versprochen.«




Zwölftes Kapitel

Ich weiß nicht genau, was ich von Provincia erwartet hatte, aber nun, da ich direkt vor seinen berühmten Mauern und den vier hohen Türmen stand, war ich alles andere als überwältigt. Selbst die höchsten Turmspitzen des Schlosses waren niedriger als in meiner Vorstellung.

Die Stadt, mit dem Schloss in ihrer Mitte, lag auf einer kleinen Insel am Rande des Lyfe, des großen Sees. Eine steinerne Brücke über das Wasser stellte, abgesehen von den Schleusentoren, den einzigen Zugang dar. Ich zog eine Ecke der Wagenabdeckung zurück, um die großen, am südlichen Tor vertäuten Holzschiffe sehen zu können, doch die Zelte und Feuer lenkten meine Aufmerksamkeit davon ab. Auf dem Festland, ein Stück vom Seeufer entfernt, standen Hunderte, vielleicht sogar Tausende Zelte in jeder nur erdenklichen Farbe und Form. Der umliegende Wald schien erst kürzlich abgeholzt worden zu sein, um ihnen Platz zu machen. Ich fragte Owain, was es damit auf sich hatte.

»Dort bringen sie die Zauberer niedriger Ränge und die Männer unter, die zur Verstärkung des Schlosses einberufen worden sind«, antwortete er. »Die Menschen werden aber zurück nach Hause geschickt, bevor der Kampf beginnt, ob sie nun wollen oder nicht.«

In dem Augenblick, als die Räder unseres Wagens die Brücke berührten, begann der eisige Regen. Wir reihten uns ein
in die lange Schlange von Menschen auf dem Weg in die Stadt, Karren und Gepäck missmutig hinter sich her ziehend.

Ich lehnte mich nach vorn, um einen besseren Blick auf das zu haben, was vor uns lag, als North sich blitzschnell die Umhänge auszog und sie in seiner Tasche verschwinden ließ.

»Was machst du denn da?«, fragte ich verwirrt.

»In dieser Stadt muss ich mich als ganz normaler Mann ausgeben«, sagte North, als wir das prächtig geschnitzte Tor passierten. Von der Spitze des Torbogens betrachtete uns Astraeas unbewegliches steinernes Gesicht. Der Anblick ließ mich erschaudern. North hielt den Kopf gesenkt. Ich verstand erst warum, als ein unglaublich großer Wachmann uns anhielt.

»Mann oder Zauberer?«, fragte er.

»Mann«, antwortete Owain. »Ich will mich freiwillig melden. «

Die Wache schnaubte verächtlich und wandte sich dann North zu.

»Mann, natürlich«, sagte North. »Harrington Marshall.«

Mich sah der Kerl nur abschätzig an.

»Meine Frau, Sarah«, fügte North hinzu. Der Riese reagierte mit einem verärgerten Zungenschnalzen. Ein weiterer Wachmann kam heran, hob die Wagenabdeckung hoch und sah darunter. Als er sich vergewissert hatte, dass er bis auf unser Gepäck leer war, gab er seinem Kollegen ein Zeichen.

»Sie können weiterfahren.« Der Mann machte unseren Pferden Platz. »In einer Stunde beginnt die Ausgangssperre.«

»Was sollte denn das?«, flüsterte ich, als wir an ihm vorbei waren.

»Sonst hätte ich mich in das Zaubererverzeichnis eintragen müssen«, erklärte North. »Es ist egal, ob ich einen Rang habe oder nicht. Sie wollen alle Zauberer im Auge behalten, die in
der Stadt ein- und ausgehen, und ich möchte jetzt noch niemanden auf meine Anwesenheit aufmerksam machen.«

Nachdem wir einmal in der Stadt waren, mussten wir uns nicht mehr durch Menschenmengen kämpfen, es kam mir aber so vor, als sei der Regen noch stärker geworden. Meinen ersten Blick auf den Palast erhaschte ich deshalb durch einen dichten Regenvorhang.

Nachdem die Pferde untergestellt waren und Owain sich tränenreich und mit dem Versprechen seiner baldigen Rückkehr von Vesta verabschiedet hatte, führte North uns zur MILDEN KÖNIGIN. Ich war so durchnässt und verfroren, dass ich mir nicht einmal die Mühe machte nachzusehen, ob es vielleicht auch noch andere Gasthäuser gegeben hätte.

North benahm sich während des Essens ausgesprochen merkwürdig. Er hielt den Kopf gesenkt und sagte kaum etwas.

»Wirst du morgen bei der Königlichen Hofzauberin vorsprechen? «, fragte ich.

»Eigentlich hatte ich gehofft, ich könnte sie heute schon aufsuchen«, sagte North. Mit dem Finger klopfte er ungeduldig gegen sein Messer. »Aber morgen erscheint mir nun doch etwas realistischer.«

»Und was ist mit Oliver?«, fragte ich weiter. »Er ist doch Mitglied der Garde, oder? Kannst du dich nicht an ihn wenden? «

North rührte sich nicht, als eine Gruppe von Männern hinter ihm über irgendeinen Witz in schallendes Gelächter ausbrachen.

»Natürlich kann ich mich an ihn wenden«, erwiderte North, »aber der Gedanke, von ihm ausgelacht zu werden, ist nicht gerade einladend.«

»Wie dem auch sei, ihr werdet jedenfalls ohne mich auskommen
müssen«, sagte Owain. »Ich werde dabei helfen, die Tore zu den Kellergewölben des Palastes zu sichern.«

»Herrlich«, brummte North. »Im Dreck bei den Ratten.«

»North«, zischte ich.

»Was willst du denn damit sagen, Freundchen?«, fragte Owain streng.

»Ich habe dir doch schon erklärt, wie das ist«, sagte North über den Tisch gebeugt. »Mehr als eine von den Ratten wirst du für sie auch nicht sein. Du hättest dich da raushalten sollen, wie ich gesagt habe. Das hätte wenigstens deinen letzten Rest von Stolz gerettet.«

»Verwechsle nicht das, was die Leute von dir halten mit dem, was sie von mir halten«, gab Owain zurück. »Ich werde tun, was ich kann, um mein Land zu schützen, ob ich dafür nun ein paar Zaubererschädel einschlagen muss oder nicht.«

Mit finsterem Blick lehnte North sich wieder zurück. Owain griff nach seinem Schwert.

»Das reicht jetzt, alle beide!«, sagte ich. »Ganz offensichtlich haben wir alle etwas Ruhe nötig, wenn wir schon bereit sind, Blut zu vergießen.«

»Von mir aus«, sagte North und schob seinen Stuhl zurück. »Ich werde mal nachfragen, ob sie Zimmer frei haben.«

Das Schwert sauste so schnell herunter, dass ich keine Zeit hatte, auch nur nach Luft zu schnappen. Die Klinge fuhr geradewegs durch Norths Beutel und spießte ihn auf.

Mit einem gereizten, aber nicht überraschten Blick sank North wieder zurück auf seinen Stuhl. Der dunkelhaarige Mann hinter ihm trug seine schwarze, aus Leder gefertigte Rüstung stolz, und auf seinem Gesicht lag ein selbstgefälliges Lächeln.

»Ich glaube«, sagte er, »stattdessen kommst du lieber mit mir.«


North zog das Schwert aus dem Boden, warf es dem Mann verächtlich zu und begutachtete seinen durchlöcherten Beutel. »Das war nun wirklich unnötig«, stellte er fest. Owains Hand lag an seinem Schwertknauf.

»Dass du tatsächlich die Dreistigkeit besitzt, dich hier blicken zu lassen«, sagte der andere Mann. Offensichtlich ein Zauberer. »Was für ein Pech, dass ich weiß, in welchem Rattenloch du immer absteigst.«

North schnalzte unbeeindruckt mit der Zunge. »Dann seid ihr vermutlich hier, um mich festzunehmen, weil ich mich nicht registriert habe. Schrecklich, dass sie euch gezwungen haben, so tief zu sinken. Ihr habt doch sicher viel wichtigere Dinge zu tun als das. Am Hof Wein zu trinken, zum Beispiel, oder Briefe in Schönschrift zu verfassen. Wie habt ihr es nur geschafft, mich da noch dazwischenzuquetschen?«

»Wenn du ihn mitnehmen willst, musst du dich zuerst mit mir anlegen«, warnte Owain ihn. »Und glaub ja nicht, ich würde dein hübsches Gesicht unbeschadet lassen.«

Der Zauberer warf ihm einen gereizten Blick zu, aber Owain ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Ich bin hier, um dir mitzuteilen, dass die Königliche Hofzauberin mit dir zu sprechen wünscht«, erklärte der Zauberer. »Auch wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, warum sie immer noch ihre Zeit mit dir verschwendet.«

North lachte leise. »Vielleicht kann sie mich einfach besser leiden als dich, Ollie.«

Das ist also Oliver, ging es mir auf. Der Oliver, über den ich schon so viel gehört hatte. Sein dunkles Haar war ordentlich gekämmt, und er war kleiner und stämmiger als North. Seine laute Stimme und bestimmte Art hatten ihn auf den ersten Blick älter wirken lassen. Jetzt aber fiel mir auf, wie er bei Norths Worten mit den Zähnen knirschte und seine
Hände unsicher mit dem roten Band an seinem Schwertgriff spielten.

»Deine Bemerkungen waren schon nicht besonders lustig, als wir noch Kinder waren«, sagte Oliver. »Du kommst jetzt mit, und es wäre schön, wenn du versuchen könntest, dich vor deinesgleichen nicht lächerlich zu machen.«

»Ich komme mit, aber nur, weil ich ihr auch etwas mitzuteilen habe«, sagte North. »Owain, würdest du Syd nach oben begleiten, wenn ihr fertig seid? Ich bin bald wieder da.«

Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, doch North kam mir zuvor.

»Hör auf Owain«, sagte er mit angespannter Stimme. »Ich sorge schon dafür, dass sie uns glaubt.«

Trotzig griff ich nach meiner Tasche und stand auf. North sah aus, als wollte er mich packen und ordentlich durchschütteln.

»Kleines«, sagte Owain langsam. »Er schafft das schon, und wir können mal eine Nacht durchschlafen.«

Oliver starrte mich mit durchdringendem Blick an. Als er wieder sprach, war seine Stimme hart und unnachgiebig.

»Das Mädchen kommt auch mit!«
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Als wir die MILDE KÖNIGIN verließen, vermied North es, mich anzusehen. Dennoch nahm er meinen Arm, als wir auf die dunklen, leerer werdenden Straßen hinaustraten. Um den Hals trug er nun wieder seine Umhänge.

Statt das Schloss durch das innere Tor zu betreten, gingen wir um eine Ecke und auf ein Gebäude am anderen Ende der Straße zu. Es war im gleichen altmodischen Stil wie der Palast erbaut, mit einem von Dutzenden Säulen gesäumten Zugangsweg.


»Ich dachte, sie wäre im Palast«, sagte North zu Oliver.

»Falls es dir entfallen sein sollte, Wayland, es herrscht Krieg«, antwortete Oliver beißend. »Während du im Land herumspaziert bist, haben wir die Vorbereitungen dafür getroffen.«

»Ich versuche ja, dich zu bemitleiden, ich gebe mir Mühe. Ehrlich«, sagte North. »Warte nur noch einen Moment, ich fange bestimmt gleich an zu weinen.«

»Ach, halt doch einfach den Mund!« Oliver konnte kaum mehr an sich halten. Er wollte sich zu uns umdrehen, fing sich dann aber wieder. Mit geballten Fäusten beschleunigte er seinen Schritt.

Ein ganz schöner Hitzkopf, dachte ich. Wieder einmal wanderte mein Blick zum roten Griff seines Schwertes, dann sah ich zu North hoch. »Wo sind wir?«, flüsterte ich und betrachtete die Statuen Astraeas, die das Dach des Hauses zierten.

»Dasist das Quartier der Obersten Zauberer«, erklärte North. »Der Ort, von dem aus die Angelegenheiten aller Zauberer dieser Welt, auch die der Inselnationen, geregelt werden.«

»Und die Königliche Hofzauberin steht all diesen Zauberern vor?«, fragte ich. Ich wusste auch nicht, warum ich gedacht hatte, sie habe nur Macht über die Zauberer Palmartas. North sah auf seine Stiefel und nickte.

»Wahrscheinlich weißt du das schon, aber die Obersten Zauberer haben der königlichen Familie immer als Leibgarde und Untergebene gedient«, sagte North mit gesenkter Stimme. »Trotzdem hat es immer auch einige hochrangige Zauberer gegeben, die glaubten, die Obersten sollten unabhängig agieren und die volle Kontrolle über militärische Aktionen erhalten. «

»Warum erzählst du mir das?«, fragte ich. Oliver blickte sich um, als wolle er sich vergewissern, dass wir ihm noch folgten.


»Damit du verstehst, dass es nicht einfach wird«, antwortete North. »Ich glaube, die Königliche Hofzauberin sieht die Königin als leichte Beute. Königin Eglantine ist jung und unerfahren. Jetzt bietet sich nach Jahren die erste Gelegenheit für die Obersten, einem Regenten die Regierungsgeschäfte aus der Hand zu nehmen und ihn zu ihrer Marionette zu machen. Es ist die Gelegenheit, die Macht zu verlagern, vielleicht sogar für immer.«

»So ist das also«, sagte ich.

»Worüber sprecht ihr?«, rief Oliver uns zu. Sein Blick wanderte misstrauisch zwischen uns hin und her, und mir fiel auf, dass seine Hand wieder am Schwertgriff herumspielte.

»Nur darüber, wie großartig und wunderbar du bist, Ollie«, sagte North. Olivers Gesicht verfärbte sich, und er machte auf dem Absatz kehrt und ging weiter. Ich warf North einen fragenden Blick zu, doch der zuckte nur die Achseln, und wir folgten ihm weiter.

Hinter einer kleinen Gruppe von Zauberern traten wir durch einen prunkvoll behauenen Torbogen in ein Gewölbe voller Statuen und Wandbehänge. Die Zauberer hielten die Köpfe gesenkt und waren in eine ernste Diskussion vertieft, doch als wir vorbeigingen, sahen einige von ihnen auf.

Vor einem großen Schreibtisch in der Mitte des Raumes wartete eine lange Reihe von Zauberern. Einer sah elender aus als der Nächste. Trotz der Wartenden schien der Zauberer hinter dem Schreibtisch nicht in Eile zu sein.

»Sie sind als Bodensoldat eingeteilt. Melden Sie sich jeden Morgen bei Tagesanbruch, dann erhalten Sie weitere Befehle.« Er strich einen Namen von seiner Liste. »Der Nächste!«

Wir gingen an der Schlange vorbei, die Halle entlang. North versuchte sein Gesicht zu verbergen, ich hatte jedoch den Verdacht, dass wir mit jedem Schritt mehr Beobachter bekamen.
Oliver schien das zu genießen, er schritt jetzt mit langen, selbstbewussten Schritten über den Marmorboden.

Wie, fragte ich mich, erreicht man so jung eine so hohe Position?

»Es ist nur eine repräsentative Stellung«, antwortete North, und mir wurde bewusst, dass ich den Gedanken laut ausgesprochen hatte. »Mit achtzehn Jahren ist es kaum möglich, den zweiten Rang zu erhalten, aber als die Königliche Hofzauberin ihn zu ihrem Stellvertreter ernannt hat, bekam er den Rang, der mit dem Amt einhergeht. Sie baut ihn als ihren Nachfolger auf.«

Nachdem wir ungefähr ein Dutzend Türen hinter uns gelassen hatten, erreichten wir ein mit weichem rotem Samt ausgelegtes Treppenhaus. Auf dem Treppenabsatz befand sich ein gewaltiges Buntglasfenster, das die berühmtesten Zauberer der Geschichte darstellte. Der Gang in der oberen Etage war ebenfalls wie eine Ausstellung von Porträts und buntem Glas, aber North und Oliver gingen so schnell, dass ich keine Zeit hatte, sie mir genauer anzusehen.

Noch eine Treppe. An ihrem Ende gab es nur eine einzige Tür. Oliver hob die Hand und klopfte vernehmlich.

»Herein«, erklang eine Frauenstimme. Oliver öffnete die Tür und trat ein. Als North sich nicht rührte, gab ich ihm einen sanften Schubs.

»Nun, Wayland«, sagte die Stimme.

North hob kurz den Blick und sah mich an. »Bitte verachte mich nicht«, sagte er. »Ich habe nichts mit ihr gemeinsam, das schwöre ich. Ich habe es dir bisher nicht gesagt, weil ich nicht wollte, dass du noch schlechter von mir denkst. Es fließt vielleicht das gleiche Blut in unseren Adern, aber sonst haben wir nicht viel für einander übrig.«

»Was?«, fragte ich verwirrt, folgte ihm in das Zimmer und
schloss die Tür hinter mir. Einige vereinzelte Kerzen tauchten einen Schreibtisch in gedämpftes Licht, abgesehen davon war der Raum genauso dunkel wie der nächtliche Himmel. An einem der offenen Fenster stand eine Frau mit langem, dunklem Haar. Sie war in eine atemberaubende Robe aus dunklem Purpur gekleidet, um die Schultern einen Umhang aus goldglänzendem Stoff. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Ein Lächeln, das mir seltsam vertraut vorkam.

»Also?«, sagte sie.

Oliver stand mit höhnischem Grinsen am Rand.

»Tag, Mutter«, sagte North, den Blick auf seine Stiefel gerichtet.
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»Sie sieht überrascht aus.«

Wie angewurzelt stand ich da, unfähig, mich zu bewegen, selbst wenn ich es gewollt hätte. Die Stirn der Königlichen Hofzauberin legte sich in Falten, und sie schien in Trance zu fallen. Als sie mich berühren wollte, zuckte ich zurück, mein Atem blieb mir im Hals stecken. Sie hob die Hand, ihre Finger strichen sanft über meine Wange. North trat zwischen uns und sah sie ungläubig an. Selbst Oliver sah verwirrt aus.

Die Frau schüttelte ihre Benommenheit ab, und sofort kehrte die Strenge in ihre Augen zurück.

»Er hat gesagt, Sie wären tot«, entfuhr es mir.

Oliver stieß ein kurzes Lachen aus.

»Das habe ich nicht!«, protestierte North.

»Du hast gesagt, deine Eltern hätten dich verlassen, oder etwas in der Art!«

»Ja, aber verlassen heißt nicht unbedingt auch immer tot«, gab North zurück. Er kehrte seiner Mutter den Rücken zu. »Ein Missverständnis.«


»Wenn das so ist.« Die Frau reichte mir die Hand. »Ich bin Hecate Aisling.«

»Sydelle Mirabil«, erwiderte ich schwach und wich vor ihrem kräftigen Händedruck zurück.

Sie ging um ihren Schreibtisch herum und richtete das Wort an North. »Ich nehme an, du bist gekommen, um dich freiwillig zu melden?«

»Ich habe Informationen mitgebracht, um den Krieg zu verhindern«, sagte North. »Und warum Aisling? Dann hast du also Vaters Nachnamen abgelegt?«

»Nicht in diesem Ton, Wayland«, sagte sie. »Ich habe mich gerade erst um all die Beschwerden gekümmert, die Mr. Genet nach eurem letzten kleinen Aufeinandertreffen in Dellark gegen dich vorgebracht hat.«

»Und, was soll es diesmal sein, Gefängnis oder eine schriftliche Entschuldigung?«, fragte North aufsässig.

»War es unbedingt nötig, Genet in eurem Duell mit ›brutaler Gewalt‹ anzugehen?«, fragte Hecate ruhig.

»Na ja, er war ziemlich aufdringlich«, sagte North, als wäre das eine zufriedenstellende Erklärung. »Du hättest das Gleiche getan.«

»Dein Benehmen ist beschämend und unentschuldbar«, sagte Hecate. »Du hast mal wieder bewiesen, dass mehr von einem Tier als von einem Zauberer in dir steckt.«

Ich machte einen Schritt nach vorn, doch North hielt mich zurück. »Dieses Tier hat dir Informationen mitgebracht«, sagte er.

Er griff in seinen Beutel und holte die mit Bindfaden verschnürten Briefumschläge aus seinem Buch hervor. Hecate streckte die Hand danach aus, aber er warf sie nur auf den Schreibtisch. Mit einem Kopfschütteln riss sie die Umschläge auf und hielt das Papier ins Licht. Oliver versuchte, ihr über
die Schulter zu sehen, bis sie ihn mit einer Handbewegung fortschickte.

»Reuel Dorwan hat den König vergiftet; ich glaube nicht, dass Auster etwas damit zu tun hatte«, sagte North. »Es war ein altes Gift der Heckenhexen, nichts aus einem anderen Königreich. Vor Jahren, als wir zusammen gereist sind, hat er mir die Mixtur und das Gegengift einmal aufgeschrieben.«

»Und du hast wohl gedacht, du kannst dich damit einschmeicheln? «, stieß Oliver voller Abscheu hervor.

»Nein«, sagte North. »Aber über etwas Respekt hätte ich mich schon gefreut.«

»Hast du mir deshalb diese Informationen gebracht?«, fragte Hecate und reichte die Papiere nun doch an Oliver weiter.

»Ich dachte, sie könnten dich vielleicht davon überzeugen, dass eine Schlacht nicht notwendig ist. Außerdem wollte ich euch warnen. Dutzende kleiner Dörfer wie Cliffton sind besetzt worden und dienen jetzt als Stützpunkte für die Armeen aus Saldorra und Auster«, sagte North. Er stützte die Hände auf den Schreibtisch und lehnte sich nach vorne. »Aber irgendetwas sagt mir, dass dich das nicht wirklich kümmert.«

Oliver stieß ein bellendes Lachen aus. »Dorwan? Dieser Verrückte, der hier war und Drohungen ausgestoßen hat, als die Garde ihm keinen Rang zuteilen wollte? Das ist selbst für dich weit hergeholt!«

Hecate schüttelte den Kopf. »Bist du wirklich so naiv zu denken, wir würden das glauben? Dass ich einfach alles für bare Münzen nehme, was du über das Gift sagst? Ich weiß, ihr beide habt viel Zeit miteinander verbracht, als ihr noch jünger wart. So viel hat er mir erzählt, als ich ihm begegnet bin. Aber ich bezweifle doch sehr, dass er die nötigen Fähigkeiten besitzt, um ein solches Gift herzustellen. Du wirst dir eine bessere Geschichte einfallen lassen müssen.«


»Die Verhandlungen sind noch nicht ganz vorbei«, sagte North. »Wenn du ihnen sagst, es wäre alles ein Missverständnis gewesen und die Kriegserklärung zurücknimmst, dann …«

»Die Verhandlungen haben nie stattgefunden, und das werden sie auch nicht«, sagte Oliver und warf die Briefe auf den Schreibtisch zurück.

»Was soll das heißen?«, fragte North.

»Deine Informationen werden, falls überhaupt einer der Obersten dem Wort eines Zauberers ohne Rang Glauben schenkt, vielleicht einige der anderen Länder zwingen, uns zu Hilfe zu kommen. Aber der Krieg wird unabhängig von diesem ganzen Unsinn über Heckenhexen geführt werden«, sagte Hecate. »Unsere Pläne stehen schon seit Wochen fest. Der Einzige, der immer noch dagegen ist, dass wir uns ein für alle Mal von der Bedrohung durch Auster befreien, bist du.«

»Und die Königin? Was hat sie zu deinen Plänen zu sagen?«

»Die Königin bleibt besser in ihren Gemächern und hört auf meinen Rat«, erwiderte Hecate, »so, wie es schon ihr Mann hätte tun sollen.«

»Sie werden also einfach zulassen, dass das Land angegriffen wird«, sagte ich mit zitternder Stimme, »dass Dörfer und Städte zerstört werden, Häuser und ganze Familien!«

»Halte dein Schoßhündchen im Zaum, Wayland«, sagte Oliver. »Diese Informationen hat uns bei seinem Eintreffen vor drei Tagen schon Clifftons Vertreter vorgelegt. Er hat die gleiche Antwort erhalten wie du. Es gibt in der Angelegenheit also nichts weiter zu besprechen.«

»Nein!«, rief ich. »Wir haben nicht den langen Weg auf uns genommen, damit Sie uns sagen können, Sie hätten den Frieden nie angestrebt! Was für ein Staatsoberhaupt schickt die Menschen seines Landes vorsätzlich in den sicheren Tod? Haben Sie eine Vorstellung davon, was wir durchmachen mussten,
um Ihnen diese Nachricht zu überbringen? Können Sie sich vorstellen, was meine Familie seit dem Tag erleben musste, an dem Sie den Einmarsch der salvalitischen Armee nicht verhindert haben?«

Hecate machte eine abwehrende Handbewegung und betrachtete mich mit ausdruckslosem Blick.

»Mirabil, richtig?«

Mit einem Kloß im Hals nickte ich.

»So heißt doch auch der Dorfälteste von Cliffton, nicht wahr?«

»Das ist mein Vater«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Haben Sie sich jemals Gedanken darüber gemacht, welchen Nutzen Cliffton für dieses Land hat?«, fragte sie. »So weit westlich, dass es ebenso gut zu Saldorra gehören könnte, kein Handelsverkehr, nichts als Sand. Hergekommen sind Sie aus purem Eigennutz, um ein Dorf zu retten, dessen Verlust nun mal ein notwendiges Opfer darstellt.«

»Das ist sogar für dich unglaublich«, sagte North mit eisiger Stimme. Ich brachte vor Wut kein Wort heraus. »Wie werden diese Leute sich fühlen, wenn sie merken, dass sie für die Zauberer nicht mehr sind als eine menschliche Mauer, ein unerfreuliches Hindernis für die feindliche Armee? Hast du denn überhaupt kein Mitgefühl mit ihnen?«

Hecates Blick verharrte weiter auf North. »Das ist die Gelegenheit für uns, etwas Einfluss auf die Führung dieses Landes zu gewinnen«, antwortete sie. »Endlich, nachdem wir jahrelang unter menschlichen Königen gedient haben, haben wir die Gelegenheit, unsere eigenen Strategien in den Vordergrund zu stellen.«

»Ach ja? Und wie gedenkst du diese Strategien durchzusetzen, wenn die Garde von Auster überwältigt wird?«, wollte
North wissen. »Willst du Dutzende, vielleicht sogar Hunderte von Zauberern in den Tod schicken, nur damit du beim Ältestenrat vorsprechen kannst?«

»Der Tod ist besser, als unter einem König aus Auster zu leben!«, fuhr Oliver ihn an. »Du würdest das nicht verstehen, weil deine Loyalität einzig und allein bei dir selbst liegt.«

»Meine Loyalität liegt bei den Menschen von Palmarta, und sie ist groß genug, um gegen einen Krieg vorzugehen, der nur die Gier der höchsten Zauberer befriedigen soll!«, rief North wutentbrannt. »Was ist denn nur in dich gefahren? Unser Meister wäre entsetzt, wenn er sehen könnte, was aus dir geworden ist!«

»Nimm das zurück!« Jetzt hatte auch Oliver die Stimme erhoben, die Hand am Schwertgriff.

Hecate war aufgestanden und ließ die Fäuste krachend auf die Schreibtischplatte niedersausen. Die beiden Zauberer hielten inne. »Commander Swift, teilen Sie bitte den Palastbediensteten mit, dass Miss Mirabil und mein Sohn einige Nächte hierbleiben werden und meiner Zuständigkeit unterstehen. «

»Auf gar keinen Fall!«, riefen beide Zauberer wie aus einem Mund.

Hecate wies auf die Tür, die Luft um sie herum knisterte nur so vor Magie. Oliver warf North einen wütenden Blick zu, dann stürmte er hinaus und schmetterte die Tür hinter sich zu. Mit wehenden Umhängen drehte sich North wieder zu seiner Mutter um.

»Wir verlassen noch heute Nacht die Stadt«, erklärte er unbeirrt. »Ich habe meine Nachricht überbracht. Lieber gehe ich zurück, um die ›notwendigen Opfer‹ zu verteidigen, als hier zu bleiben und euch dabei zuzusehen, wie ihr in euer Verderben rennt.«


Als Hecate ihn berühren wollte, wich North einen Schritt zurück.

»Nicht«, sagte er, und sie ließ die Hand wieder sinken. »Gib dir keine Mühe.«

»Du hast keine Wahl«, sagte sie unnachgiebig. »Die Tore werden geschlossen und der Zugang eingeschränkt, um die Verteidigung der Stadt zu gewährleisten. Für deine Freundin und dich habe ich andere Pläne.«

North blieb stumm, nahm den Stuhl, der neben ihm stand, und warf ihn mit aller Kraft gegen die Wand. Vor Überraschung stand mir der Mund offen.

»Eine ausgesprochen erwachsene Reaktion«, bemerkte Hecate ungerührt. Sie setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch und faltete die Hände.

»Ich habe nie einen Rang erhalten, du hast also keinerlei Kontrolle über meine Magie!« North schäumte vor Wut. »Du wirst uns nicht für deine Zwecke benutzen!«

»Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du die Stadt betreten hast«, erwiderte sie. »Wenn du mir nicht in meiner Funktion als Königliche Hofzauberin gehorchst, wirst du es tun, weil ich deine Mutter bin.«

»Du bist zwölf Jahre lang nicht meine Mutter gewesen«, antwortete North. »Nein, schon seit Vater gestorben ist, nicht.«

Sie zuckte mit keiner Wimper. »Du hast keine Ahnung, wie schwer ich es hatte, Wayland. Man hat mir Titel und Position nicht einfach geschenkt. Jeden einzelnen Tag musste ich darum kämpfen, unserer Familie wieder zu Macht und Ansehen zu verhelfen. Während all der Jahre, die du mit deinem Meister verbracht hast, scheinst du das vergessen zu haben.«

»Vater hätte es sicher unglaublich gern gesehen, dass du das Land zerstörst, das er geliebt hat, um die Macht an dich zu reißen«, zischte North. »Eine Schande. Genau wie es eine Schande
war, dass er gestorben ist, um mich zu retten, nicht wahr? Genauso, wie ich eine Schande bin, weil ich keinen Rang habe und nichts aus meinem Leben gemacht habe. Das ist doch der wahre Grund, warum du so sehr darum gekämpft hast, unserer Familie wieder zu Ansehen zu verhelfen, oder?«

»Ich habe immer gewusst, dass es ein Fehler war, dich zu Pascal zu schicken«, sagte sie mit einem Kopfschütteln. »Ich hätte dem Wunsch deines Vaters nicht nachgeben dürfen. Ich hätte dich hierbehalten sollen, wo ich für eine angemessene Ausbildung für dich hätte sorgen können.«

»Wir werden nicht in der Stadt bleiben«, wiederholte North bestimmt.

»Doch, das werdet ihr, andernfalls lasse ich euch beide ins Gefängnis werfen«, sagte Hecate. »Wenn du und das Mädchen auch nur einen Fuß aus der Stadt setzt, werden euch alle mir zur Verfügung stehenden Zauberer auf den Fersen sein, das kann ich dir versprechen.«

North sah aus, als wäre er kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. »Wäre das dann alles?«

Hecate nahm ein Blatt Papier zur Hand. »Ich erwarte euch heute Abend zum Abendessen im Palast, Wayland. Sucht Oliver, er soll euch eure Unterkünfte zeigen.«

»Jawohl, Mutter«, antwortete North betont unterwürfig.

Er packte meine Hand so fest, dass es weh tat und zog mich hinter sich her. Unsicher, ob ich etwas sagen sollte, warf ich einen Blick über die Schulter. Kurz bevor North die Tür hinter sich ins Schloss krachen ließ, sah ich, wie Hecate beide Hände vor die Augen presste.

In Windeseile durchquerten wir die Flure. Jetzt wusste ich, warum die Zauberer um uns herum uns angestarrt hatten. Es lag nicht nur an unserem Äußeren oder Norths unübersehbarem Zorn. Der eigentliche Grund war, dass North der
Sohn der mächtigsten Zauberin Palmartas war. Jeder kannte seine Lebensgeschichte, seine Vergangenheit und seine Misserfolge.

Jeder außer mir.

Ich wehrte mich nicht, als North mich ins Freie und um das Gebäude herum führte, durch eine enge Gasse, in einen kleinen, verwilderten Garten. Dort gab es Marmorbänke und Statuen, der Springbrunnen in der Mitte war jedoch ausgetrocknet und schmutzig, die Blumenbeete rundherum braun und verwelkt.

Schließlich ließ er sich auf die nächste Bank sinken und gab meine Hand wieder frei. Zunächst war ich zu erschüttert, um mehr zu tun als zuzusehen, wie seine Brust sich mühsam hob und senkte. Ich hätte ihm gerne ins Gesicht geschaut, doch er hielt es in den Händen verborgen.

»Verzeih mir«, sagte er, ohne sie sinken zu lassen.

Ich kniete mich vor ihn und löste sanft seine Finger. »Was gibt es da zu verzeihen?«

»Ich hätte dich niemals hierherbringen sollen«, sagte er. »Wenn ich vorher nachgedacht hätte, hätte ich dich an einem sicheren Ort gelassen.«

»Und du glaubst allen Ernstes, ich wäre freiwillig dort geblieben? «, fragte ich spöttisch.

North schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Was habe ich mir nur gedacht?«

»Du hättest mir schon früher von deiner Mutter erzählen sollen«, sagte ich.

»Und was hätte ich sagen sollen?«, fragte er. »Meine allerliebste Mutter ist die Königliche Hofzauberin und schleift andere gerne an den Haaren durch die Gegend. Ihr Mann ist im Amt des Königlichen Hofzauberers gestorben und hat sie zu einer Witwe ohne jeden Einfluss gemacht. Seit dem Tag, als
ich mich geweigert habe, einen Rang anzunehmen und der Garde beizutreten, hat sie nicht mehr mit mir gesprochen?«

Ich schloss kurz die Augen. »Du warst doch noch ein Kind, als du deine Ausbildung beendet hast.«

North verzog das Gesicht. »Ich war kein Kind!«

»Du warst erst vierzehn. Statt dich zu enterben, hätte sie für dich da sein sollen.«

Ich kniete mich vor ihn und betrachtete sein Gesicht. Die Wut war daraus verschwunden, doch es lag ein unübersehbarer Ausdruck von Trauer darauf. Und Resignation.

»Ich wollte dieses Leben nicht«, erklärte er mir. »Ich wollte nichts mit alldem zu tun haben. Ich hasse diese Stadt aus tiefstem Herzen. Alle hier sehen mich an, als wäre ich das bemitleidenswerte schwarze Schaf, als könnte ich sie nicht hören, wenn sie darüber reden, dass ich niemals wie mein Vater sein werde, weder jetzt noch in Zukunft. Kannst du dir vorstellen, dass jemand mit diesem Fluch zum mächtigsten Zauberer des Landes aufsteigt? Jeder hat ihn respektiert, alle haben seinen Tod betrauert. Ich habe ihm versprochen, mich um sie zu kümmern, wenn er nicht mehr da wäre, aber sie hört einfach nicht auf mich. Sie kann mich ja kaum ansehen.«

Ich legte meine Hände auf seine Knie und blickte ihm in die Augen. »Dann lass uns gehen«, sagte ich. »Ich werde Cliffton eben beschützen, so gut ich kann.«

»Das geht nicht«, wehrte er ab. »Du hast doch gehört, was sie gesagt hat.«

»Seit wann gibt Wayland North einfach auf?« Ich ergriff seine Hände. »Es muss doch eine Möglichkeit geben.«

North schüttelte den Kopf. »Syd, ich bin schon einmal im Gefängnis gewesen, weil ich ihre Befehle nicht befolgt habe. Ich möchte nicht einmal, dass du dir das vorstellst, geschweige denn es erleben musst.«


Ein Gefühl von Furcht begann sich in meinem Inneren auszubreiten, kroch bis in den letzten Winkel und schien mich vollkommen auszufüllen.

»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte North mich. »Ich würde nie zulassen, dass dir etwas zustößt.«

»Was mit mir passiert, ist mir gleich«, rief ich. »Um dich mache ich mir Sorgen!«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Hör mir gut zu. Keinem von uns wird irgendetwas geschehen.«

»Und der Krieg?«

»Ich gebe nicht auf«, versicherte er. »Niemals.«

Mit einem Finger strich er über das Armband, das er mir geschenkt hatte.

»Bist du so weit?«, fragte ich.

Den Blick auf die langen Schatten des Palastes gerichtet, nickte er.




Dreizehntes Kapitel

Als wir durch das Schlosstor traten, hatte die Menschenmenge im Hof unglaubliche Ausmaße angenommen. North befürchtete wohl, er könnte mich darin verlieren, denn er nahm schon bald meine Hand. Als wir uns dem Torbogen näherten, entdeckten wir ein vertrautes Gesicht.

»Owain!«, rief North.

»Dann habt ihr es also heil nach draußen geschafft.«

Einige Köpfe wandten sich in unsere Richtung, und Stimmen erhoben sich, um North zu begrüßen. Jetzt, wo er sich unter Freunden befand, hellte sich sein Gesicht auf.

»Was macht ihr denn alle hier draußen?«, fragte er und stellte sich auf die Zehenspitzen.

»Die Königin hat das Schloss verlassen, um am Flussufer das Wort an die Zauberer zu richten«, erläuterte Owain. »Es ist ihre erste Amtshandlung nach der Trauerzeit für den König. Die Leute sind gespannt darauf, sie zu sehen.«

Ein fremder Mann nahm North beim Arm. »Solche unwichtigen Sachen lassen wir jetzt beiseite, und du erzählst mir alles ganz genau. Ist das, was Owain uns erzählt hat, wahr? Ein Zauberer hat den König vergiftet?«

»Ja«, bestätigte North. Einige der Umstehenden stöhnten auf und begannen zu tuscheln. »Aber das ändert auch nichts. Ich habe versucht, Oliver und die Königliche Hofzauberin darüber zu informieren, und sie haben mich nur ausgelacht.«


»Warum denn das, in allen sieben Höllen?«, wollte der andere Zauberer wissen.

»Sie haben diesen Krieg von Anfang an gewollt, um der Königin die Macht zu entreißen«, sagte North, die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt.

»Ich weiß nicht mehr, wer schlimmer ist«, sagte jemand, »unsere Regierung oder die von Auster.«

»Die Königliche Hofzauberin nutzt die jetzige Lage schamlos aus«, sagte North. »Die der Königin und des gesamten Volkes.«

»Ich habe mich schon gefragt, ob es nur Zufall ist, dass sie ausgerechnet dieses Jahr versuchen wollen, unser Land einzunehmen«, merkte der erste Zauberer an.

»Was meinen Sie damit?«, fragte ich.

»Diejenigen, die Salvala als ihre Göttin anbeten, glauben, dass dies das Jahr ist, in dem sie zu ihnen zurückkehren wird«, erklärte North mir. »Genau wie Hecate habe ich ihre Schriften studiert. Wenn ›alle Stämme zu einem werden, um die Ungläubigen zu vernichten‹, wird ihnen angeblich eine ›mächtige Waffe‹ gegeben, mit der sie die Welt von Astraea zurückerobern werden. Auster verlässt sich in diesem Streit auf die Hilfe seiner Göttin.«

Überrascht und fasziniert drehte ich mich zu ihm um. »Steht das wirklich so geschrieben?«

Warum muss es nur immer so weit kommen?, fragte ich mich. Ein ums andere Mal waren die Meinungsverschiedenheiten der göttlichen Schwestern auf dem Schlachtfeld ausgefochten worden, und meist wäre es vermeidbar gewesen. Hätten die Göttinnen das wirklich so gewollt? Hätten sie ihre Rivalität auch aufrechterhalten, wenn sie gewusst hätten, wie lange die Auswirkungen zu spüren sein würden?

North öffnete den Mund, wurde aber prompt von drei lauten
Schlägen gegen das Tor unterbrochen. Die Scharniere knarrten laut, als es geöffnet wurde. Sofort senkte sich Stille über die Menge. Vor der kunstvoll verzierten weißen Kutsche kamen vier Wachen hereingeritten, und vier folgten ihr. Vor der Treppe blieben sie stehen. Plötzlich waren Oliver und die Königliche Hofzauberin da und überquerten den Hof, um die zurückgekehrte Königin zu begrüßen.

Zwei Diener erschienen und verkündeten: »Ihre Majestät, Königin Eglantine.«

Ich hatte das Gefühl, mein Herz könne mir jeden Augenblick aus der Brust springen, so aufgeregt war ich. Auf Zehenspitzen und nach vorne gelehnt versuchte ich, einen besseren Blick auf die Königin zu bekommen. North hielt mir den Arm hin, damit ich nicht fiel.

Ein steif aussehender Mann kam die Treppe herab, und die Königliche Hofzauberin ging auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Er war hager und nicht mehr ganz jung, mit einem Gesichtsausdruck, der genauso spitz war wie seine Nase.

»Das ist Pompey, einer der menschlichen Berater der Königin«, flüsterte Owain mir zu. »Er ist der Palastvorsteher.«

Oliver öffnete die Kutschentür und bot der Königin seinen Arm an.

Alle Mädchen träumen irgendwann in ihrem Leben davon, eine Prinzessin zu sein, aber nur wenige haben das Selbstvertrauen und die Anmut, die dafür notwendig sind. Königin Eglantine schien nicht im Geringsten vom Gewicht ihres diamantenbesetzten Kleides beeindruckt zu sein. Vielmehr schien es, als berührten ihre Füße kaum den Boden, als sie an der Menge vorbeischritt. Den Kopf hielt sie hoch erhoben, und ihr goldseidenes Haar, so hell, dass es fast schon weiß erschien, fiel ihr in glänzenden Locken den Rücken hinab.

Sie sah kein einziges Mal zu uns herüber. Auch als Oliver
sich zu ihr hinüberbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte, blieb ihr Blick zu Boden gerichtet. Der Zauberer machte einen selbstzufriedenen Eindruck, als er, die Königin an seinem Arm, vorbeiging.

Am Fuße der Treppe drehte sie sich um, als wolle sie das Wort an die vor ihr versammelte Menge richten. Stattdessen nahm die Königliche Hofzauberin sie am anderen Arm. Sie unterhielten sich mit gesenkten Stimmen, während sie die Treppe hinaufgingen. Erst, als sie ganz oben angekommen waren, drehten sie sich wieder um, den Blick auf die Menschenmenge gerichtet.

»Sieht aus, als wärst du bemerkt worden«, stellte Owain fest und deutete in Richtung der Treppe. Oliver und die Königin hatten die Köpfe zusammengesteckt, die Blicke starr auf uns gerichtet. Oliver redete leise auf sie ein, wobei mir nicht entging, dass seine Hand vertraut auf der ihren lag. Doch die Königin blieb stumm. Mit angespanntem Gesicht nickte sie. Pompey stand neben ihnen.

North murmelte irgendetwas Unverständliches und sah erst auf, als die Königin schließlich das Schloss betrat und die Menge sich zerstreute.

»Ich mache mich wieder auf den Weg zum Gasthaus«, sagte Owain. »Kommt ihr mit?«

North verneinte und deutete auf Pompey.

»Ich denke, das ist unser Aufpasser für den Abend«, sagte er. Die Augen des Mannes weiteten sich leicht, als er North erkannte, und er winkte uns zu sich.

»Na, dann viel Glück«, wünschte Owain und gab North einen Klaps auf die Schulter. »Kommt morgen zu mir, dann können wir reden.«

Als uns der Palastvorsteher erreichte, war Owain schon im Meer von Menschen und Zauberern verschwunden.


»Pompey«, begrüßte North ihn.

»Es ist lange her, Mr. North! Ihre Mutter hat mich gebeten, Sie zu Ihren Zimmern zu bringen, aber Sie erinnern sich gewiss noch an den Weg.«

»An welchen Weg?«, fragte ich.

»Ich habe hier gewohnt, bevor ich meine Ausbildung bei Meister Pascal angefangen habe, schon vergessen?«

Ich hätte ihn nur zu gerne gewürgt. »Noch ein Detail, das du praktischerweise vergessen hast zu erwähnen.«

Er strich mir eine Locke hinter das Ohr. »Ich kenne jeden Winkel in diesem Palast.«

»Hast du sonst noch Geheimnisse, von denen ich etwas wissen sollte?«, fragte ich. »Weitere Verwandte? Geheime Gänge?«

Mit einem schelmischen Grinsen lehnte er sich zu mir herüber. »Nichts dergleichen. Aber es gibt einen Saal voller Wandbehänge … und eine Webstube.«

»Zeigst du sie mir?« Ich klang zwar wie ein bettelndes Kind, aber das war mir egal.

Er lachte. »Ich fürchte, wenn ich dich mit dorthin nehme, wirst du nie wieder wegwollen.«

»Da hast du wohl Recht.«

»Sydelle?«

Langsam drehte ich mich um. North hatte besitzergreifend die Hand auf meinen Rücken gelegt.

»Sydelle? Bist du das?« Sogar im dämmrigen Licht erkannte ich das vertraute Gesicht.

»Henry!« Benommen ging ich auf ihn zu. Er umarmte mich so fest, dass meine Füße kurz den Boden verließen, dann hielten wir uns an den Händen. Ich wollte sein breites Grinsen mit einem Lächeln erwidern, konnte jedoch kaum atmen.

»Geht es dir gut, hast du irgendwelche Neuigkeiten von zu Hause?«


»Eins nach dem anderen«, lachte er.

»Geht es denn allen gut?«, fragte ich. »Wie geht es deinen Brüdern? Und meinen Eltern?«

»Alle sind wohlauf«, antwortete Henry. »Nicht zuletzt, weil die Dürre endlich ein Ende hatte.«

»Syd!« North klang ungehalten. Erschrocken über seinen Ton, drehte ich mich um. Pompey und er standen noch immer an der gleichen Stelle, sahen aber nicht mehr allzu freundlich aus. Entschuldigend wandte ich mich an Henry.

»Ich komme später zu dir, ja?«, sagte ich.

»In Ordnung«, erwiderte er lächelnd. »Und dass du mich ja nicht vergisst.«

Ich nickte, doch mein Lächeln hielt nur so lange, bis ich North ansah, dessen Blick am Boden festgefroren zu sein schien.
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Hecate hatte dafür gesorgt, dass sich unsere Zimmer auf entgegengesetzten Seiten des Palastes befanden. Ich wollte schon protestieren, weil ich nicht so weit von North entfernt sein wollte, doch nach dem Aufeinandertreffen mit Henry schien North nicht in der Stimmung zu sein, mit mir zu sprechen. Pompey brachte uns in den ersten Stock, wo North schlafen würde. Der Zauberer ging wortlos an uns vorbei und schlug die Tür hinter sich zu.

»Er hat immer noch nicht gelernt, sich zu beherrschen, wie ich sehe«, seufzte Pompey. »Also kommen Sie. Wir haben noch ein ganzes Stück vor uns.«

Mein Zimmer lag im vierten Stock des Westflügels. Pompey redete über dies und das, während wir eine Treppe nach der anderen hinaufstiegen, doch ich sagte kaum etwas. In mir herrschte nach der Begegnung mit Henry immer noch ein solches Durcheinander, dass ich mich später schlaflos in
dem prunkvollen Bett hin- und herwälzte. Und wenn mich das nicht am Schlafen gehindert hätte, dann sicher die Tatsache, dass ich in einem richtigen Bett schlafen sollte. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ich mich an den harten Boden gewöhnt hatte, bis mein Kopf auf einem Kissen lag.
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North verschwand den ganzen nächsten Tag über. Er musste Owain suchen, seine Mutter wollte mit ihm sprechen. Er hatte tausend Ausreden, warum ich nicht bei ihm bleiben konnte. Schon beim Frühstück verabschiedete er sich und ließ mich in Gesellschaft des unausstehlichen Pompey zurück, meinem neuen Aufpasser und Fremdenführer. In gewisser Weise war es eine Erleichterung, denn ich war mir nicht sicher, ob ich Henry oder North sehen wollte, solange ich mir nicht über meine Gefühle im Klaren war.

»Und hier«, erklärte Pompey, während er dramatische Gesten mit den Händen vollführte, »diese Decke stammt aus den letzten Tagen des Goldenen Zeitalters. Wissen Sie, woran man das erkennen kann, Miss Mirabil?«

»Daran, dass sie aus Gold ist?«, gab ich trocken zurück und spielte am Riemen meiner Tasche. Ich hatte sie mitgenommen, in der Hoffnung, einen Webrahmen zu finden, mit dem ich Norths Umhang fertigstellen konnte, doch Pompey hatte andere Pläne.

»Ausgezeichnet!«, rief er begeistert. »Möchten Sie sich jetzt gerne die Waffenkammer ansehen?«

»Nun ja«, antwortete ich. Mir war ein Gedanke gekommen. »Würden Sie mir vielleicht den Saal mit den Wandbehängen zeigen?«

Pompey warf mir einen skeptischen Blick zu. »Weshalb um alles in der Welt sollte man sich den ansehen?«


»Tun Sie mir den Gefallen«, bat ich genervt. Wieder sah er mich fragend an. Er hatte den Befehl, mich zu überwachen, nicht mich bei Laune zu halten. Doch die Gelegenheit, noch einen unendlich langweiligen Geschichtsvortrag halten zu können, wollte er sich offensichtlich nicht entgehen lassen. Er nahm meinen Arm, und wir setzten unseren Weg fort, einen weiteren langen Gang entlang. Neben seiner tadellosen Uniform schämte ich mich meines einfachen braunen Kleides fast ein bisschen.

Die Tür war verschlossen, und Pompey brauchte mehrere Minuten, bis er an seinem enormen Schlüsselbund den richtigen Schlüssel gefunden hatte. Und dann stellte sich das Schloss als widerspenstig heraus, und der rostige Schlüssel ließ sich kaum drehen. Nur gemeinsam bekamen wir die Tür schließlich auf und wurden für unsere Mühen mit einer Staubexplosion belohnt.

»Der Saal«, hustete Pompey, »ist in den vergangenen Jahren kaum besucht worden.«

Mir stieg der Geruch von Schimmel in die Nase. Das war, wenn es um Stoffe ging, niemals ein gutes Zeichen, und ich runzelte die Stirn. Der Raum war fast völlig schwarz, sowohl vom Schmutz als auch, weil es kein Licht gab. Pompey tastete sich durch die Dunkelheit und öffnete die Vorhänge an den Fenstern, einen nach dem anderen.

Jeder neue Lichtstrahl fiel auf die gegenüberliegende Wand und beleuchtete ein neues Motiv, ein neues Ereignis der Geschichte, mit Garn für alle Zeiten festgehalten. Es gab Schlachten und Krönungen, Zauberer und Könige. Der vorderste Wandbehang zeigte Astraea dabei, wie sie den Boden der Landeshauptstadt segnete. Die roten und goldenen Fäden, aus denen ihr Haar bestand, waren mit Staub überzogen. Meine Finger griffen wie von selbst nach meinen eigenen Haaren.


»Das hätten wir!«, sagte Pompey. »Es müsste nur ein wenig saubergemacht werden.«

Sanft berührte ich eine verblasste Landschaft. Die Wandbehänge waren viele Jahre vernachlässigt worden, und einige Gesichter waren von Motten und Feuchtigkeit zerfressen. »Gehen Sie vorsichtig mit ihnen um«, warnte ich. »Sie sind sehr alt und können leicht kaputtgehen.«

Pompey machte eine abschätzige Handbewegung. »Dann geben wir eben neue in Auftrag.«

Ich fuhr herum. »Aber sie sind ein Teil unserer Geschichte! Sie stammen noch von den Meisterwebern dieses Königreichs! «

»Nun ja.« Er steckte einen Finger durch eines der Löcher. »Dafür haben sie sich nun wirklich nicht besonders gut gehalten. Und außerdem …«

Die Nachmittagsglocke erklang und verschluckte den Rest seiner Worte. Er zog seine goldene Taschenuhr hervor.

»Du meine Güte, es ist schon Teezeit!« Er ging zur Tür.

»Würden Sie mir noch die Webstube zeigen?«, fragte ich.

Pompey zögerte. Ich war mir sicher, dass er sehr viel wichtigere Dinge zu erledigen hatte, als sich mit einem lästigen Niemand wie mir herumzuschlagen.

»Na schön, dann aber schnell.«

Ich nickte, und er führte mich durch die langsam dunkler werdenden Gänge des Schlosses.

Die Webstube hatte diesen Namen eigentlich gar nicht verdient. Es handelte sich eher um einen Raum voller geschäftiger Frauen, die wuschen, färbten und nähten. Er war überfüllt und feucht, und jede der Arbeiterinnen war rot im Gesicht und schwitzte. An der Tür begrüßte uns eine Frau mit schweren dunklen Haaren und einem strengen Gesicht. Ihre Schürze und Hände waren mit der Landesfarbe, Purpur, befleckt.


»Eine neue Arbeiterin?«

»Nur eine Besucherin«, erklärte Pompey. »Sie werden sich doch benehmen, oder? Ich komme später wieder, um Sie zu Ihrem Zimmer zu bringen.«

Die Hände in die Hüften gestemmt, betrachtete mich die Frau. »Nicht viele würden auf einer Schlossbesichtigung die Waschräume sehen wollen.«

»Eigentlich wollte ich die Webstube sehen«, sagte ich und sah mich um.

Sofort nahm ihr Gesicht einen freundlicheren Ausdruck an. »Früher haben wir viel an den großen Webrahmen gearbeitet, aber dann hat der König angefangen, Wandbehänge und Stoffe aus dem Ausland zu importieren.«

»Das ist ja schrecklich«, sagte ich.

»Sind Sie Weberin, Miss?«

»Sydelle«, sagte ich. »Und ja, schon seit ich ein kleines Mädchen war.«

»Ich heiße Serena«, stellte sie sich vor. »Wenn Sie versprechen, es für sich zu behalten, zeige ich Ihnen, wo wir einige der Webrahmen versteckt haben. Es wäre eine Schande gewesen, sie einfach auf den Müll zu werfen.«

In einer Ecke des Raumes gab es einen Wandschrank, in dem sich, übereinandergestapelt, zwei Webrahmen befanden. Sie waren meinem alten Webrahmen sehr ähnlich, aber viel größer und vor allem schöner.

»Dürfte ich einen davon ausleihen?«, fragte ich. »Ich lasse ihn hier unten und verspreche, es niemandem zu erzählen. Ich muss unbedingt etwas fertig weben.«

Serena sah verwirrt aus, half mir aber, den Umhang auf den Rahmen zu spannen und alles richtig einzustellen.

Als wir fertig waren, betrachtete sie ihn und rief auch die anderen Frauen dazu.


»Das ist eine ausgezeichnete Arbeit. Als du mir erzählt hast, wie oft du ihn schon vom Webrahmen genommen hast, habe ich gedacht, er wäre in schlechterem Zustand.« Serena sah sich die Schuppen des Drachens genauer an. »Ist er für jemand Bestimmten gedacht?«

»Ja«, antwortete ich. »Und er hätte schon längst fertig sein sollen.«

»Er muss dir viel bedeuten, wenn du etwas so Schönes für ihn webst.« Sie sah mich wissend an.

»Nun ja«, sagte ich und versuchte, die Röte davon abzuhalten, mein Gesicht zu erreichen. »Er hat es verdient.«

Dann gingen sie wieder an die Arbeit und ließen mich allein. Ich arbeitete eine Stunde an dem Umhang und fügte die Hügel von Arcadia in die Landschaft ein, an der ich arbeitete. Es war beruhigend zu weben, aber ich hatte auch Zeit, über alles nachzudenken, was am Tag zuvor passiert war, und mich zu fragen, was die Königliche Hofzauberin wohl mit uns vorhatte. North war so wütend gewesen, sogar gewalttätig, und das machte mir ganz besondere Sorgen. Mein Problem mit Henry war nichts, verglichen mit den anderen Problemen, mit denen wir konfrontiert waren. Ich würde mich später auf die Suche nach ihm machen, doch zuerst musste ich North finden.

Ohne Pompeys Rückkehr abzuwarten, verabschiedete ich mich von den Frauen und versprach, am nächsten Tag wiederzukommen. Dann warf ich noch einen letzten Blick auf den Umhang und trat in die angenehm kühle, feuchte Luft der Palastflure hinaus. In der abendlichen Dunkelheit sah jeder Flur und jede Treppe für mich gleich aus, und obwohl es länger dauerte als gehofft, schaffte ich es tatsächlich irgendwann in den Ostflügel des Schlosses, wo Norths Zimmer lag.

Als ich mich gerade auf der letzten ausgetretenen Treppe befand, drangen erhobene Stimmen zu mir herab.


»… unverantwortlich!« Oliver, die Königliche Hofzauberin und North standen ein Stück weiter den Gang hinab. Ich blieb, wo ich war, und lauschte.

»Schluss damit, Wayland! Augenblicklich!«, sagte Oliver warnend. »Das grenzt ja an Hochverrat!«

»Wir gehen besser hinein«, sagte Hecate. »Diese Unterhaltung ist nun wirklich nicht für die vielen Ohren des Palastes bestimmt.«

»Als ob das …« Mit einem Quietschen wurde die Tür zu Norths Zimmer geöffnet und wieder zugezogen. Die Stimmen verstummten. Ich folgte ihnen den Gang entlang und versuchte angestrengt, irgendetwas zu hören.

Das Ohr an die dicke Holztür gepresst, stand ich da und lauschte.

»… wollt ihr tun, wenn die Stadt zerstört ist?« Das war North.

»Wenn wir Auster im Serpentinenkanal festhalten, wird es dazu gar nicht erst kommen«, antwortete Oliver.

»Das mag sein, aber selbst wenn es gelingt, was wollt ihr gegen den Einmarsch Saldorras im Westen unternehmen?«, sagte North. »Die Zauberergarde aufzuteilen wäre keine gute Idee. Dann wäre niemand mehr hier, um die Stadt zu verteidigen, vor allem, wenn Dorwan auf die Idee kommt, der Königin persönlich einen Besuch abzustatten.«

»Wenn du so denkst, warum bleibst du dann nicht hier und kämpfst?«, wollte Oliver wissen. »Du kritisierst unsere Methoden, bist aber nicht bereit, auch nur einen Finger zu rühren, um uns zu helfen.«

»Ich habe geholfen, indem ich euch alles Nötige gebracht habe, um diesen Krieg zu verhindern«, sagte North. »Aber das bedeutet ja offensichtlich nichts, wenn man nur ein schmutziger Vagabund ohne Rang ist.«


»Wayland«, sagte Hecate mit harter Stimme. »Es ist an der Zeit, dass du zu uns zurückkehrst. Warum kannst du das nicht einsehen? Dann ist alles vergeben und vergessen.«

»Nein!« Das war wieder North. »Ich bin nicht für dich oder dieses Leben hergekommen. Wie oft muss ich dir das noch sagen?«

»Du befleckst damit die Ehre deines Vaters«, antwortete sie ernst.

»So wie ich das sehe, bin ich hier der Einzige, der seinem Andenken Ehre erweist«, sagte North wütend. »Er hätte alles in seiner Macht Stehende getan, um diese Gefahr mit friedlichen Mitteln abzuwenden.«

»Also wirklich, Wayland«, mischte Oliver sich höhnisch ein. »Auster ist keine größere Gefahr für Palmarta als das Mädchen, das du mitgebracht hast.«

Ich versteifte mich, und mein Herz zog sich zusammen.

»Sie hat damit nichts zu tun«, antwortete North.

»Glaube ja nicht, wir hätten nicht erkannt, was sie ist, als wir sie zum ersten Mal gesehen haben«, sagte Oliver. »Andere Zauberer mögen nicht mächtig genug sein, um es zu spüren, aber wir schon. Dein Pech!«

»Wie dumm von mir«, spottete North. »Wie konnte ich nur vergessen, wie schrecklich mächtig du bist, Ollie!«

»Du weißt, was wir mit Menschen ihrer Art in der Vergangenheit gemacht haben«, sagte Hecate. »Zuerst dachte ich, du hättest sie zu mir gebracht, damit ich sie im Krieg benutzen kann. Eine solche Macht würde die Armeen von Auster restlos zerstören.«

»Es tut mir leid, deine Pläne durchkreuzen zu müssen«, sagte North, »aber ich entwirre die Fäden ihrer Magie schon seit dem ersten Tag unserer Begegnung. Es ist nicht so leicht, wie du vielleicht denkst. Sie strahlt Magie aus, das stimmt,
aber alle Arten sind miteinander verwoben. Sie kann also die Auswirkungen nicht kontrollieren, die sie auf ihre Umwelt hat. Die meisten Fähigkeiten habe ich versiegelt, ob sie sie nun absichtlich oder unabsichtlich benutzt. Sie stellt jetzt keine Gefahr mehr für euch dar, kann euch aber auch nicht von Nutzen sein.«

Mein Verstand oder zumindest der Teil, der nicht vollkommen vernebelt war, sagte mir, ich sollte besser aufhören zu lauschen, mich umdrehen und die Treppe hinuntergehen, bevor ich die ganze Wahrheit erfuhr.

»Alles, was du getan hast, ist, ihre Magie zu unterdrücken«, sagte Hecate. »Ein einzelner Zauberer kann niemandem eine so starke Macht einfach nehmen. Sie ist nicht wie wir, Wayland. Sie bündelt Magie nicht einfach nur, sie ist ihr Ursprung. Sie ist Magie. Du musst verstehen, warum die Garde früher so gehandelt hat. Die Dschinxe wurden aufgespürt und noch vor ihrem siebten Geburtstag getötet, dem Zeitpunkt, zu dem sich ihre Magie offenbart hat. Weiß sie es überhaupt? Hat sie eine Ahnung, was sie ist, oder hast du ihr das auch verheimlicht?«

»Sie weiß es nicht«, sagte North. »Und wenn einer von euch es ihr sagt, werdet ihr es bereuen!«

Oliver lachte. »Meine Güte, das ist wirklich nicht zu überbieten! Das dumme Ding läuft dir nach wie ein liebeskranker Welpe und hat nie eins und eins zusammengezählt?«

Ich zuckte zusammen und wollte schon gehen, als Hecates Stimme mich zurückhielt.

»Das ist ungerecht, Oliver. Woher in aller Welt sollte sie es wissen? Schon die meisten Zauberer würden diese Magie nicht erkennen, von einem Menschen ganz abgesehen. Ich nehme an, darum ging es bei dem Duell mit Genet? Und deshalb kam auch das Erdbeben danach?«

»Ich musste gegen ihn kämpfen«, sagte North mit angespannter
Stimme. »Sie hat so viel magische Kraft, dass sie unsere Magie zu sich hinzieht, und es hat noch keinen Zauberer gegeben, der dem hätte widerstehen können.«

»Ich hatte das Gefühl, sie unbedingt berühren zu müssen«, sagte Hecate. »Selbst mit dem Armband konnte ich die Magie noch spüren, so abgeschwächt sie auch war.«

»Ja, und mir ist aufgefallen, wie gut du dich beherrscht hast, Mutter.«

»Du fasst sie doch ständig an«, rief Oliver empört. »Es ist ekelhaft, wie wenig du dich kontrollieren kannst.«

»Weil ich es möchte, nicht weil ich nicht anders kann. Das ist ein Unterschied.«

»Wayland«, sagte Hecate. »Entweder werde ich sie benutzen, oder ich beende ihr Leben. Wie es auch kommt, sie wird diese Stadt nicht verlassen, bis ich eine Entscheidung getroffen habe.«

Jetzt klang North fast schon flehend. »Meister Pascal hat mir geholfen, eine Sperre zu errichten, und ich habe sie in den letzten Tagen immer wieder verstärkt, sodass niemand ihre Macht spüren kann. Die Magie ist vollkommen eingedämmt. Sie stellt keine Gefahr für Provincia dar!«

Auch durch die dicke Tür konnte ich hören, wie Hecate ungehalten die Luft ausstieß. »Das ist eine ausgesprochen unsichere Angelegenheit, Wayland! Wenn die Sperre nicht hält, wird die gesamte angestaute Magie herausbrechen. Wir haben keine Ahnung, was für eine Katastrophe das auslösen könnte!«

»Sie hat bisher fast keine Katastrophen verursacht«, sagte North aufgebracht. »Eine Dürre, ein Erdbeben, einen Sturm und einen Erdrutsch, mehr nicht! Und diese Dinge sind nur passiert, weil sie sehr starke Gefühle empfunden hat.«

»Sie braucht sich also nur den Zeh zu stoßen, und schon
entsteht ein Wirbelsturm?«, entgegnete Oliver boshaft. »Erklär mir doch bitte, was daran nicht unnatürlich und gefährlich sein soll.«

»Das ist doch nicht …«, begann North abwehrend.

»Die Wahrheit ist leider, dass du unverantwortlich gehandelt hast, als du sie mitgenommen hast, mein Sohn«, unterbrach ihn Hecate. »Du weißt nicht, zu welcher Zerstörung sie fähig ist. Niemand weiß das! Wie viele sind in den Städten, in denen ihr euch aufgehalten habt, gestorben oder haben ihr Haus und ihren gesamten Besitz verloren? Weißt du überhaupt, ob deine Zauber ihr Schmerzen bereiten? Wird es sie umbringen, dass ihre Magie unterdrückt ist? Oder noch schlimmer, dich?«

Ich konnte nicht mehr atmen. Alles war vor meinen Augen verschwommen, und mein Hals fühlte sich an wie zugeschnürt. Das konnte nicht wahr sein. Von wem sie auch sprachen, sie konnten nicht mich meinen.

»Ich weiß nicht …«, versuchte North es erneut.

»Ganz genau. Du weißt gar nichts. Du bist genauso ein Kind wie sie und voller Stolz. Du hast dir bei dieser ganzen Sache nicht ein einziges Mal Gedanken um sie gemacht.«

»Natürlich nicht«, sagte Oliver. »Ich weiß nicht viel über Dschinxe, aber die Legenden kenne ich. Ihr Blut hat heilende Fähigkeiten, nicht wahr? Vor allem, wenn es um Flüche geht.«

»Hast du es versucht?«, fragte Hecate erwartungsvoll. »Weißt du, ob ihr Blut gegen deinen Fluch etwas ausrichten kann?«

Eine lange Pause folgte, dann kam ein schwaches »Ja.«

Ich floh von der Tür, als hätte ich mich an meiner eigenen Dummheit verbrannt. Der Streit zwischen Pascal und North in Arcadia. Das blutbefleckte Taschentuch, das er mich nicht
waschen lassen wollte. Heiß liefen mir die Tränen die Wangen hinab. Mein Körper fühlte sich an, als würde ich verbrennen. Doch ich war nicht schnell genug weg.

»Die Menge Blut, die nötig wäre, um den Fluch zu heilen, würde sie umbringen.«

Blind stolperte ich die Treppe hinunter und versuchte, meine Gedanken lange genug unter Kontrolle zu behalten, um den Weg aus dem Palast zu finden. Und aus Provincia. Ich wollte so weit weg wie nur möglich.

Warum ich? Jetzt, wo ich das letzte Stück des Rätsels kannte, ergab alles einen Sinn. Die Informationen waren direkt vor meiner Nase gewesen, aber ich hatte North zu sehr vertraut, um die Verbindung zu sehen. Ich musste einen Fluchtweg finden und den Zauberern entkommen. Dem, was sie mir antun würden und was ich ihnen antun konnte.

Ich lief immer weiter nach unten, und als meine Schritte schließlich langsamer wurden, wusste ich nicht mehr, wo ich war. Um mich herum stand ein Wald aus weißen Säulen, ohne Zweifel die Grundpfeiler des Schlosses. Bis auf das beständige Tropfen von Wasser war alles dunkel und still. Irgendwo auf dem Weg war ich falsch abgebogen. Ich würde versuchen müssen mich zu erinnern, wo ich entlanggegangen war, um so den Weg zurückzufinden. Es sei denn, es gab von hier einen direkten Weg zum Hafen.

Kaum hatte ich auch nur einen weiteren Schritt getan, hielt mich etwas hart am Arm zurück. Ich sah über die Schulter in der Erwartung, eine behandschuhte Hand vorzufinden, doch da war nur Luft, sonst nichts. Wieder machte ich einen Schritt nach vorn, aber ein unsichtbarer Griff hielt mich am Handgelenk fest. Ich versuchte meine Hand loszureißen. Ich konnte jeden Körperteil bewegen, und trotzdem war es, als wäre ich in unsichtbare Ketten gelegt.


Als ich einen Schritt zurückging, fiel mein Arm mit einem leisen Klimpern meines Armbandes schlaff nach unten. Das Armband, das im Licht der Fackeln unnatürlich zu leuchten schien. Das Armband, über das ich mich so gefreut hatte.

Das Armband, das North mir geschenkt hatte.

Ich sackte an der nächsten Säule zusammen und starrte auf die silberne Kette, die drei makellosen Steine – so schön, dass sie nicht von dieser Welt zu sein schienen – und berührte sie ganz leicht. Es gab keinen Verschluss, um das Kettchen abzunehmen. Suchend drehte ich es. Es war mir nie aufgefallen, denn vor diesem Augenblick hatte ich niemals daran gedacht, es abzunehmen.

Es war zu eng, um es einfach über die Hand zu streifen, und die Kette zu stark, um sie zu zerreißen. Je mehr ich daran zog, desto wärmer schien sie zu werden. Jetzt endlich erkannte ich die Magie daran als das, was sie war, und begann zu weinen. Es kam direkt aus meiner Seele, die Schluchzer brachen einfach aus mir heraus. Als das nicht genügte und ich das Gefühl hatte, das Gewicht auf mir würde mich erdrücken, hob ich den Blick zur tropfenden Kellerdecke und stieß einen unhörbaren Schrei der Verzweiflung aus.

Wozu war dieses Armband noch fähig? Warum hatte er es mir gegeben? Und warum hatte ich es, ohne darüber nachzudenken, angenommen?

»So … dumm«, schluchzte ich und presste die Hände vor das Gesicht.

Wie unbeschreiblich dumm du bist, Sydelle.




Vierzehntes Kapitel

Als ich mich endlich bewegte, war es dunkel geworden. Mir taten die Knie weh, die ich an mich gezogen hatte, um mich daran festzuhalten. Doch die lange Zeit, die ich auf dem kalten, nassen Fußboden zugebracht hatte, hatte jeden anderen Teil meines Körpers taub werden lassen. Selbst das qualvolle Gefühl in meiner Brust war von einem stechenden Schmerz zu einem lähmenden, dumpfen Pochen geworden.

Unsicher stand ich auf und sah mich um. Flackernd beschienen die Fackeln das Wasser zu meinen Füßen, sodass ich den Weg zurücksehen konnte. Am anderen Ende des Gewölbes gab es einen Steinbogen, der aussah, als führte er in einen anderen Raum, vielleicht sogar zu einem Gang nach draußen. Wenn ich die unsichtbare Kette, die mich zurückhielt, loswerden konnte, standen die Chancen gut, einen Weg aus dem Palast zu finden. Diese Möglichkeit erschien mir besser, als die gleiche Tür zu nehmen, zu der ich hereingekommen war. Außerdem war es unwahrscheinlicher, dass ich jemandem begegnete.

Vorsichtig machte ich ein paar Schritte nach vorn und bereitete mich schon darauf vor, mit einem Ruck zurückgehalten zu werden, doch ich stieß auf keinerlei Widerstand. Ich machte einen Schritt, dann noch einen und noch einen.

Was mich vorhin auch zurückgehalten hatte, es war nicht mehr da. Schnell und viel leichter als noch einen Augenblick
zuvor rannte ich durch das schmutzige Wasser, das um mich aufspritzte, auf den Torbogen zu.

Ich schaffe es, dachte ich. Alles wird wieder gut. Ich werde zwar ganz alleine sein, aber es wird alles gut.

»Syd?«

Die Stimme, die durch das Gewölbe hallte, klang ungläubig und erleichtert zugleich. Ruckartig kam ich zum Stehen. Nur ein einziges Wort, und mein Herz zog sich zusammen, die herrliche Leichtigkeit war fort. Alles, was ich fühlen konnte, war Schmerz, und dann, ganz plötzlich, durchzuckte mich der Zorn wie ein heißer Blitz.

»Hast du dich hier unten verlaufen?«, fragte er lachend. »Ich habe dich den ganzen Tag gesucht! Komm mit, das Abendessen haben wir schon verpasst.«

Ich konnte mich einfach nicht umdrehen und wollte es auch gar nicht. Ich war eine von Mr. Monticellis Glasfiguren am Rande des Regals und konnte jederzeit hinabstürzen und in tausend kleine Stücke zerspringen. Ich atmete einmal tief durch, um mich zu beruhigen, und ging dann weiter.

»Wo willst du denn hin?«, rief North.

Ich beschleunigte meinen Schritt, die ersten Tränen brannten mir schon in den Augen. Unglücklicherweise war North auch schneller geworden. Mit seinen langen Schritten überholte er mich und verstellte mir verärgert den Weg. Als er mich anfassen und aufhalten wollte, zersplitterte ich.

»Fass mich nicht an!«, schrie ich. »Sieh mich nicht an, und wage es nicht, etwas zu sagen! Lass mich einfach in Ruhe!« Mit aller Kraft stieß ich ihn weg. North taumelte zurück, fing sich aber schnell wieder, und ehe ich mich wehren konnte, packte er mich an der Schulter.

»Was ist denn los?«, fragte er. »Ist etwas passiert? Hat dir jemand etwas getan?«


Ich versuchte, seinem Griff zu entkommen, und musste all meine Willenskraft aufbringen, um nicht laut loszuschreien. »Du weißt ganz genau, was du getan hast.«

»Ich bin nur gegangen, weil da dieser andere Mann war«, sagte North. »Ich weiß wirklich nicht, warum du dich ihm so an den Hals werfen musstest.«

Ich konnte nur fassungslos den Kopf schütteln. »Du bist einfach unglaublich.«

»Wenn es nicht darum geht, worum dann?«, wollte North wissen.

»Sag mir doch nochmal, warum du ausgerechnet mich gewählt hast«, sagte ich.

Sogar in diesem dämmrigen Licht konnte ich sehen, wie North erblasste.

»Das habe ich doch schon«, antwortete er schwach. »Ich brauchte eine Gehilfin.«

»Es war also nicht, weil du mich studieren wolltest?«, fragte ich und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

»Was meinst du?«

»Es war nicht, weil ich ein Dschinx bin und du mein Blut benutzen wolltest?«

North ließ mich los. Ohne einen Laut von sich zu geben, öffnete und schloss er den Mund.

»Du hast mich wirklich zum Narren gehalten«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. »Hätte ich es nicht aus deinem eigenen Mund gehört, ich hätte es nie geglaubt.«

»Was hast du gehört?«, fragte er.

»Alles!«, schrie ich. »Du willst mein Blut? Du brauchst frisches ? Das hat Pascal doch gesagt, oder? Dann nimm es dir doch einfach, wenn du es unbedingt haben willst!«

Entsetzt starrte er mich an, unfähig, es abzustreiten.

Als ich mich umdrehte, nahm er meinen Arm und zwang
mich, ihn wieder anzusehen. Ich wollte mich losmachen, doch sein Griff war unnachgiebig.

»Wage es ja nicht, einfach zu gehen!« Jetzt schrie auch er. »Nicht nach allem, was passiert ist!«

»Nach allem, was passiert ist? Es war doch alles eine einzige Lüge!«, gab ich zurück. »Du hast gesagt du wärst nach Cliffton gekommen, um den Regen zu bringen, aber in Wahrheit bist du gekommen, weil du mich gespürt hast, nicht wahr? Alles, was ich von dir wollte, war die Wahrheit, und nicht einmal die konntest du mir geben!«

»Es tut mir leid!« Er klang verzweifelt. »Ich hatte nie vor, dir weh zu tun. Ich musste es einfach versuchen, um zu sehen, ob es noch die geringste Hoffnung für mich gibt. Ich wollte dich nicht hierherbringen, Syd. Ich wollte gar nicht mehr versuchen, den Fluch zu brechen. Nachdem du weggelaufen warst, wollte ich einfach nur noch aufpassen, dass dir nichts passiert, das schwöre ich dir hoch und heilig.«

Ich hätte ihm mein Blut gegeben, hätte ihm alles gegeben, worum er mich gebeten hätte, wenn er nur etwas gesagt hätte. Jetzt konnte ich nur noch den Kopf schütteln.

Sein Griff wurde noch fester, und er zog mich an sich. Einen kurzen, dummen Augenblick lang dachte ich, er würde versuchen, mich zu küssen. Stattdessen hielt er mich einfach nur fest und sah mir in die Augen.

»All diese Menschen, North«, flüsterte ich. »All diese Häuser und Familien. Wie konntest du mich nur mit in diese Städte nehmen, obwohl du wusstest, dass ich sie zerstören könnte?«

»Hätte es irgendetwas geändert, wenn ich dir gesagt hätte, dass du die Stürme verursachst? Hätte es die Sache besser gemacht?«, fragte er. »Hättest du dich etwa nicht schuldig und verletzt gefühlt? Wie fühlst du dich, jetzt wo du weißt,
dass dein ganzes Dorf jahrelang deinetwegen so sehr leiden musste? Ich wollte einfach nicht, dass du das durchmachen musst.«

»Aber es ist trotzdem meine Schuld. Wäre ich nicht …«

»Wärst du nicht geboren worden?«, sagte North. »Syd, du hättest nichts daran ändern können! Es ist nicht deine Schuld, und das war es auch nie. Deine Fähigkeiten, wie bei allen magischen Wesen, wurden offensichtlich, als du etwa sieben Jahre alt warst. Ich glaube, dass diese Fähigkeiten die herrschenden Umstände, in diesem Fall die Trockenheit, noch verstärkt haben. Deshalb ist statt eines Sturms oder eines Erdbebens eine Dürre entstanden. Du hast das alles nie gewollt oder auch nur erkannt, was los war.«

»Du hättest mir von Anfang an die Wahrheit sagen müssen. « Zitternd presste ich die Hände vor das Gesicht. Diese Dürre hatte Menschenleben gekostet. Meine Eltern, meine Großeltern, meine Freunde. Sie alle hatten gehungert und in der Angst gelebt, ihre Heimat verlassen zu müssen. Und warum? Weil ich mit diesem Fluch geboren worden war, weil ich eine absonderliche Laune der Natur war. Meine bloße Existenz hatte zu so viel Leid geführt.

Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Vornübergebeugt stützte ich mich gegen eine der Säulen.

»Wie habe ich das alles ausgelöst?«, fragte ich. »Wie konnten diese ganzen furchtbaren Dinge nur passieren?«

»Es ist … kompliziert«, sagte er. »Dich umgibt eine Art magisches Netz. Du strahlst Magie aus, statt sie nur zu bündeln und zu nutzen. Bevor ich eine Methode gefunden habe, sie einzudämmen, hat sie das magische Gleichgewicht auf der Welt gestört. Wenn du starke Gefühle wie Wut oder Trauer empfunden hast, hast du mehr Magie als sonst ausgestrahlt und damit einen Sturm oder ein Erdbeben ausgelöst.«


Ich schüttelte den Kopf. »Ist das der wahre Grund, warum in der Vergangenheit alle Dschinxe getötet worden sind? Sei ehrlich: Wenn es den Fluch nicht gegeben hätte und du mich nicht für ein Heilmittel gebraucht hättest, hättest du mich dann sofort getötet, als du gemerkt hast, was ich bin?«

»Syd, nein!«, rief er und nahm meine Hand. »Wie kannst du so etwas nur denken?«

»Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich noch denken soll«, erwiderte ich. »Ich habe dir vertraut! Wenn du mir das alles sofort erzählt hättest, hätte ich gewusst, dass ich meine Gefühle unter Kontrolle halten muss. Aber du hast es mir verheimlicht, damit du mit meinem Blut herumexperimentieren konntest.«

Aus dem Augenwinkel sah ich bei einer der Säulen hinter uns eine Bewegung, ein Aufblitzen von Purpur. North musste es auch gesehen haben, denn er war lange genug abgelenkt, dass ich mich losreißen konnte.

»Ist da jemand?«, fragte North unfreundlich. Doch es antwortete ihm nur seine eigene Stimme, die von den Wänden widerhallte.

»Und das Armband?«, fragte ich. Jetzt, wo ich mich aus seinem Griff befreit hatte, fühlte ich mich wieder stärker. »Wozu ist es wirklich gut?«

North holte tief Luft. »Es unterdrückt deine Magie, damit andere Zauberer sie nicht wahrnehmen können.«

»Was kann es noch?«, fragte ich. Er wich meinem Blick aus.

»Ich habe es mit einem Zauber belegt, der dich an mich bindet. Du bist also nicht in der Lage, dich mehr als eine bestimmte Strecke von mir zu entfernen.«

»Dann bin ich also doch deine Sklavin? Jetzt hast du mich auch noch an die Kette gelegt!«


»Das stimmt nicht«, widersprach er heftig. »Ich habe es getan, damit du nicht von einem anderen Zauberer entführt oder verletzt werden kannst.«

»Aber es macht mich trotzdem zu deinem Eigentum«, sagte ich. »Und du willst nicht, dass irgendjemand es benutzt, bevor du dazu die Gelegenheit hattest.«

»Das denkst du wirklich von mir? Hältst du mich für eine Art Monster, glaubst du, mehr sehe ich nicht in dir?«

»Nein, aber du hältst mich für ein Monster«, erwiderte ich. »Eines, mit dem man seine Spielchen treiben und das man manipulieren kann. Wie kannst du es wagen, mich so zu behandeln? Du bist keinen Deut besser als Dorwan!«

Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, bereute ich sie schon. North wich zurück, das Gesicht starr vor Zorn.

»Das war grausam von dir, Sydelle«, sagte er tonlos.

»Aber wahr«, sagte ich. Ich streckte den Arm aus, das Armband daran, wie ein Symbol seines Verrats. »Nimm es ab.«

»Nein«, sagte er. »Niemals.«

Ein kleiner Teil von mir wusste, dass er Recht hatte. Wenn ich es abnahm, würde ich mich und andere großer Gefahr aussetzen, falls meine Magie außer Kontrolle geriet. Vor allem jetzt, wo ich so durcheinander war. Doch es fühlte sich an, als würde mich das Armband verbrennen. Ich wollte es einfach nur loswerden, so schnell es ging, und alle Spuren davon aus meinem Leben verbannen.

Ich wollte die Hand heben, um ihn zu ohrfeigen, doch er hielt meinen Arm fest und drückte mich gegen die nächste Säule.

»Lass mich los!«, rief ich, und mein nächster Schlag landete in seinem Magen.

»Erst wenn du dich wieder beruhigt hast«, sagte er verzweifelt. »Bitte, Sydelle, hör mir zu!«


Da ertönte eine andere Stimme.

»Lassen Sie das Mädchen sofort los!« Pompey trat aus dem Schatten. Mit wehendem Gewand kam er auf uns zu, in Palmartas Purpur gekleidet. »Loslassen, habe ich gesagt!«

»Halten Sie sich da raus, Pompey«, fauchte North. »Mir war nicht bewusst, dass Sie auch die Kellergewölbe zu überwachen haben.«

»Und mir war nicht bewusst, dass Sie sowohl ein Landstreicher als auch ein Rohling sind«, entgegnete Pompey. »Lassen Sie sie augenblicklich los, North, sonst werde ich dafür sorgen, dass die Königin Sie für den Rest Ihres Lebens in den Kerker werfen lässt. Meinen Sie, dann sehen Sie das Mädchen jemals wieder?«

Norths Griff erschlaffte, und ich machte mich los.

»Kommen Sie mit«, sagte Pompey freundlich. Unbeholfen ging ich auf ihn zu und nahm mit einem überwältigenden Gefühl von Erleichterung seinen ausgestreckten Arm.

»Syd!«, flehte North mit erstickter Stimme. »Nicht!« Seine Fingerspitzen berührten meinen Rücken, als Pompey und ich uns zum Gehen wandten.

»Bleiben Sie, wo Sie sind!«, befahl Pompey. »Um Sie kümmere ich mich später. Solange werden Sie das Mädchen weder berühren noch ansprechen.« Besorgt sah er mich an.

»Die Königin hat mich auf die Suche nach Ihnen geschickt«, erklärte er. »Sie müssen keine Angst mehr haben. Jetzt sind Sie in Sicherheit.«

Ich nickte stumm, und ohne Norths aufgebrachte Rufe zu beachten, führte Pompey mich aus den unterirdischen Gewölben.

»Sydelle! SYDELLE!«
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Pompey brachte mich nicht in mein Zimmer, sondern in den Wohnflügel der Königin.

»Wo gehen wir hin?«, fragte ich. »Warum …?«

»Die Königin hat für den heutigen Abend nach Ihrer Gesellschaft verlangt.«

»Die Königin?«, wiederholte ich fragend. »Bitte, nicht jetzt.«

»Sie wünscht, mit Ihnen zu sprechen. Sie hat Interesse an Ihrer Geschichte bekundet.«

Zu jeder anderen Zeit hätte die Aussicht, die Königin von Palmarta kennenzulernen, begeisterte Aufregung bei mir hervorgerufen. Doch jetzt fühlte ich mich nur leer. Meine Wangen waren noch ganz rot und heiß vom Weinen, und mein Hals tat mir so weh, dass ich kaum atmen konnte. Wie sollte ich so der überirdisch schönen Königin gegenübertreten?

»Miss Mirabil«, sagte Pompey scharf. »Ich muss Ihnen wohl kaum erklären, wie unangemessen es wäre, eine persönliche Einladung der Königin auszuschlagen.«

»Bitte«, sagte ich flehend, doch es war zu spät. In Pompeys festem Griff wurde ich den langen Flur entlanggeführt.

Die vier Wachen vor den Gemächern der Königin machten Platz, als wir uns näherten. Pompey klopfte zweimal, und eine hohe Frauenstimme antwortete: »Herein!«

Das Erste, was meine Aufmerksamkeit auf sich zog, waren weder der prächtige Wandbehang noch die kunstvoll bemalte Wand- und Deckentäfelung, sondern der Tisch, an dem vier Damen saßen und Karten spielten. Eine von ihnen war die junge Königin, auf dem Kopf ihre Krone.

Pompey räusperte sich laut. Die Hofdamen unterbrachen ihre Unterhaltung und betrachteten uns interessiert.

»Oh, Sie sind hier! Wie wunderbar!«, rief die Königin mit hoher, kindlicher Stimme. Sie kam sofort auf uns zu, wobei
ihr gelbes Kleid leise raschelte. »Sie sehen ja schrecklich aus. Ist alles in Ordnung?«

»Ja, jetzt schon«, brachte ich mühsam hervor. Ich streckte ihr die Hand entgegen, aber sie starrte nur darauf. Also ließ ich sie wieder sinken und steckte sie in die Rocktasche.

»Eure Majestät, darf ich Euch Miss Sydelle Mirabil vorstellen«, sagte Pompey. Mit gesenktem Blick machte ich einen unbeholfenen Knicks.

Aus nächster Nähe konnte ich sehen, wie wahrhaft makellos ihre Schönheit war, mit Augen so blau, dass sie fast schon unnatürlich wirkten. Sie bestand aus nichts als weichen Linien und blasser Haut. Ohne sich anmerken zu lassen, was sie dachte, betrachtete sie mich. Unsicher knickste ich noch einmal.

»Ich habe so lange darauf gewartet, Sie kennenzulernen, Miss Sydelle«, sagte sie. »Darf ich Sie Sydelle nennen?«

»Natürlich«, murmelte ich schüchtern. Ich hatte nie die Gelegenheit gehabt, eine vornehme Benimmschule zu besuchen. Clifftons Schulhaus, das Mädchen und Jungen gleichermaßen besuchten, hatte nur einen einzigen Raum. Wir hatten Lesen, Schreiben und Rechnen gelernt, aber eine fremde Sprache oder wie man einen Tisch richtig deckt, hatte man mir nie beigebracht. Der Altersunterschied zwischen der Königin und mir betrug sicher nicht mehr als zwei oder drei Jahre, aber sie strahlte eine solche Selbstsicherheit aus, dass es viel mehr zu sein schienen.

Ich fühlte mich, als wäre ich wieder sechs Jahre alt, die Wangen mit Schmutz beschmiert, die Knie aufgeschlagen. Schon die kleinste Bewegung gab mir das Gefühl, linkisch und ungeschickt zu sein.

»Nun, Sydelle«, sagte sie freundlich. »Es freut mich außerordentlich, Sie kennenzulernen. Gerüchten zufolge hatten Sie eine abenteuerliche Reise hierher.«


»Eure Majestät.« Pompey verbeugte sich. »Wenn ich mich dann verabschieden dürfte, die Fortschritte der Zauberergarde sind noch zu begutachten.«

»Würden Sie Oliver zu mir schicken?«, bat Königin Eglantine. »Ich hätte noch eine Frage an ihn.«

»Selbstverständlich, Eure Majestät.« Wieder verbeugte sich Pompey und schloss dann leise die Tür hinter sich.

Wir machten eine Runde durch den Raum und kamen am Tisch der Damen zum Stehen.

»Geht«, befahl Königin Eglantine brüsk. Die Hofdamen erhoben sich, knicksten und verließen fluchtartig den Raum.

»Also, Sydelle«, sagte die Königin lächelnd. »Setzen Sie sich doch. Wie wäre es mit einem Spiel?«

Ich stockte, und meine Hände verkrampften sich so sehr, dass sie ganz rot wurden.

»Es tut mir sehr leid«, sagte ich nach einer kurzen Pause, »aber ich kann nicht Karten spielen.«

»Kann nicht Karten spielen«, wiederholte sie erstaunt. »Woher kommen Sie?«

»Aus Cliffton«, antwortete ich. Was hatte meine Mutter immer gesagt? Man sollte niemandem, der über einem stand, direkt in die Augen sehen? Ich versuchte, aufrecht zu sitzen und den Blick auf den wunderschönen Teppich gerichtet zu lassen, doch ich war so müde, dass es mir der Mühe nicht wert erschien.

»Oh, diese hübsche kleine Hafenstadt im Süden!«, rief sie.

»Eigentlich ist es ein Dorf im Westen«, sagte ich zögernd. Noch bevor ich das kurze Auf blitzen von Ärger in ihren Augen sah, wusste ich, dass es sich nicht gehörte, sie zu verbessern. Trotzdem fing sie sich schnell wieder und lächelte.

»Ja, richtig.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Die vielen Städte und Dörfer sind so leicht zu verwechseln. Haben Sie Heimweh? Sie sehen ein wenig blass aus.«

»Ein bisschen«, gab ich zu.

»Ich sehne mich ununterbrochen nach zu Hause«, sagte sie. »Ich komme nicht aus Provincia, wissen Sie, und ich würde die Hauptstadt viel lieber nach Estoria verlegen oder wenigstens einen zweiten Palast dort bauen.«

Ich nickte.

»Hatten Sie auf Ihrer Reise die Gelegenheit, Estoria zu besuchen? Wir haben dort so schöne Märkte und Felder voller Blumen.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sie sind nicht sehr gesprächig, Sydelle«, sagte sie ungehalten. »Sie haben mir noch gar nichts von sich erzählt.«

»Nun ja«, begann ich langsam. »Ich komme aus Cliffton …«

»Ja, das haben wir ja nun hinreichend besprochen«, sagte sie. Innerlich versteifte ich mich.

»Wisst Ihr, was sich im Augenblick in Cliffton abspielt?«, fragte ich. »In allen westlichen Dörfern? Sie sind von Austers Verbündeten eingenommen worden.«

»Ja, darüber bin ich informiert, aber ich wusste nicht, dass Ihr Dorf auch zu den betroffenen gehört«, sagte sie. »Es ist mittlerweile ein Plan erstellt worden, wie sie am besten zu schützen sind. Ich verspreche, dass Ihrer Familie und Ihren Freunden nichts geschehen wird.«

»Danke«, sagte ich.

»Also, was gibt es noch? Was für aufregende Dinge haben Sie erlebt? Ich habe großes Mitleid mit Ihnen, weil Sie es so lange mit diesem Wüstling aushalten mussten, aber irgendetwas Aufregendes ist doch sicher passiert.«

»Nichts so besonders Aufregendes«, log ich. »Es gab nur ein paar Duelle.«


»Duelle!« Ihre Augen leuchteten auf. »Ich liebe Duelle!«

Erwartungsvoll griff sie nach meiner Hand. »Erzählen Sie, hat man dabei um Ihre Hand gekämpft? Sie sind ein süßes kleines Ding, es war sicher unglaublich romantisch.«

»Eher nicht«, sagte ich und schluckte den in mir aufsteigenden Ärger hinunter. »Genau genommen war es beängstigend. «

»Dieser Zauberer hat wohl keine besonders großen Fähigkeiten«, vermutete die Königin und stützte das Kinn in die Hand. »Ich bin froh, dass er dort unten ist, wo er uns keine Schwierigkeiten mehr bereiten kann. Pompey wird ihn in den Kerker werfen.«

»Woher wisst Ihr …?«, stotterte ich. Pompey hatte mich geradewegs zu ihren Gemächern gebracht, wie konnte sie also schon wissen, was passiert war?

»Das tut nichts zur Sache, Sydelle. Es wird sich alles fügen.« Lächelnd drückte die Königin meine Hand. »Mir ist das Armband mit den hübschen kleinen Anhängern aufgefallen, das Sie tragen. Woher haben Sie das?«

»Ich habe es …« Jetzt, wo ich die Wahrheit kannte, brachte ich es kaum über die Lippen. »Ich habe es geschenkt bekommen. «

»Oh, wie wunderbar!« Die Königin drückte verzückt die Hände an die Brust. »Da hat aber jemand einen außerordentlich guten Geschmack bewiesen.«

»Ihr habt sicher noch viel schönere Dinge«, sagte ich.

»Darf ich es anprobieren?«, fragte sie. »Es passt mir bestimmt. Ich habe sehr zarte Handgelenke.«

Der Hals schnürte sich mir zu, und mit einem Gefühl, als sei ich bleischwer und wie erstarrt, schüttelte ich den Kopf.

»Ich kann es nicht abnehmen«, sagte ich leise. »Es tut mir sehr leid. Es hat keinen Verschluss.«


»Keinen Verschluss?«, wiederholte sie. Die langen Haare fielen ihr über die Schulter und sammelten sich in ihrem Schoß wie ein goldener Fluss. »Aber wie haben Sie es dann angelegt? «

»Dazu wurde Magie benutzt«, erklärte ich.

In diesem Augenblick klopfte es an der Tür.

»Wenn es mit Hilfe von Magie angelegt wurde, kann es auch mit Magie wieder abgenommen werden«, sagte die Königin. »Kommen Sie herein, Oliver.«

Meine Gedanken überschlugen sich. Wenn ich das Armband los wäre, könnte ich mir einen Fluchtweg aus dem Palast suchen. Dann wäre ich nicht mehr an North gebunden.

»Ja, Euer Majestät?«, sagte Oliver. Während er den Raum durchquerte, musterte er mich argwöhnisch.

»Sydelles Armband lässt sich nicht abnehmen«, sagte sie mit großen Augen. »Sie können es doch öffnen, damit ich es anprobieren kann, oder?«

»Natürlich«, sagte er und lächelte selbstbewusst.

Ich hielt ihm meinen Arm hin und wandte den Blick ab, damit ich die drei kleinen, blauen Steine mit allem, was sie bedeutet hatten, nicht ansehen musste. Es war nur ein Schmuckstück, mehr nicht.

Mehr nicht.

Als er das Armband berührte, wusste Oliver augenblicklich Bescheid. Vielleicht konnte er die darin verborgene Magie spüren, vielleicht konnte er es aber auch einfach an meinem gesenkten Blick ablesen. Aber er wusste es. Ich konnte seine Finger noch immer auf meiner Haut spüren.

»Es tut mir leid, ich kann es nicht öffnen«, sagte er und zog die Hand zurück. »Es hat keinen Verschluss.«

Die Königin schnaubte verärgert. »Natürlich hat es keinen Verschluss. Sie hat mir gerade erzählt, dass es mit Magie angelegt
wurde. Also müssen Sie es auch mit Magie wieder abnehmen. «

»Ja«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Nehmen Sie es ab.«

»Ich glaube, das wäre nicht …«, wehrte er ab und sah mich an. Zum ersten Mal sah ich in seinem Blick etwas, das nichts mit Verachtung zu tun hatte. Die Maske des Kommandanten der Zauberergarde war gefallen, und vor mir stand nur noch ein entsetzter junger Mann.

»Öffnen Sie es, Oliver.« Die Königin trat an seine Seite und strich ihm mit einer kleinen blassen Hand über den Arm.

Ich fühlte, wie er verkrampfte, die Finger bereit, das Kettchen zu zerreißen. Er schloss die Augen und stieß scharf den Atem aus. Mit einem hörbaren Knacken riss das Band und fiel zu Boden. Fast erwartete ich, von einer Welle der Gefühle erfasst zu werden, oder dass ein schrecklicher Sturm aufkommen und uns alle vernichten würde, doch ich fühlte nur tödliche Ruhe, als meine Verbindung zu North durchtrennt wurde.

»Danke, Oliver«, sagte Königin Eglantine. Der Zauberer hatte den Kopf zur Seite gedreht, die Augen immer noch geschlossen, als könne er nicht mit ansehen, was er gerade getan hatte. »Sie sind entschuldigt. Schicken Sie mir auf dem Weg nach draußen Pompey herein. Er sollte schon vor der Tür warten.«

Oliver drehte den Kopf ruckartig wieder in unsere Richtung. Er blickte zwischen dem angespannten Lächeln der Königin und dem Armband am Boden hin und her.

»Was habt Ihr …?«

»Auf Wiedersehen, Commander Swift«, wiederholte die Königin.

Er drehte sich um und ging aus dem Zimmer, jedoch nicht,
ohne mir noch einen eindringlichen Blick zuzuwerfen. Erst nachdem sich die Tür geöffnet und wieder geschlossen hatte, brach die Königin das Schweigen.

»Also«, sagte sie und trat auf das Armband, als wäre es gar nicht da. »Vielleicht können Sie mir etwas Klarheit verschaffen. Mir ist vor kurzem ein hässliches kleines Gerücht zu Ohren gekommen.«

Mein gesamter Körper war taub geworden.

»Pompey hat mir mitgeteilt, er habe ein Gespräch zwischen der Königlichen Hofzauberin und ihrem Sohn mit angehört. Und wissen Sie, was er mir erzählt hat? Er hat gesagt, Sie hätten die Macht, ein ganzes Königreich zu zerstören.«

»Nein«, flüsterte ich entsetzt. »Nein, das stimmt nicht … ich würde nie … nein, Euer Majestät!«

Sie faltete die Hände. »Ich kann nicht behaupten, von Magie besonders viel zu verstehen, aber mir ist bewusst, dass eine solche Macht ein nützliches Überzeugungsmittel darstellt. Nicht nur für den König von Auster, sondern auch für die Königliche Hofzauberin.«

»Was?«, flüsterte ich. »Nein, Ihr versteht nicht. Ich kann es nicht kontrollieren. Ich weiß nicht, wie es funktioniert.«

»Seien Sie nicht dumm, Sie müssen keine Angst haben«, sagte sie. »Ich will Sie nicht töten. Erst heute Morgen hat mich der König von Auster kontaktiert und sich erkundigt, ob ich eine Besucherin hätte, deren Beschreibung genau auf Sie passt. Er sagte, wenn ich Sie zu ihm schicke, wäre er bereit, seinen Anspruch auf die Krone nicht geltend zu machen und sich vollständig aus dem Krieg zurückzuziehen.«

»Ihr tauscht mich gegen ein Friedensabkommen ein?«, fragte ich.

»In gewisser Weise«, antwortete Königin Eglantine. »Aber außerdem schicke ich den König auch auf den Weg in seinen
eigenen Ruin. Wenn Sie erst einmal in Auster sind, werden Ihre Fähigkeiten das ganze Königreich in Schutt und Asche legen.«

»Nein!«, rief ich. »Ich habe doch schon gesagt, dass ich es nicht kontrollieren kann!«

»Ganz genau«, sagte sie. »Der König hat keine Ahnung, worum er da gebeten hat.«

Ich spürte den Druck auf meinen Schultern, als Pompeys Hände sich schwer darauf legten. Mein Rücken wurde an seine Brust gedrückt, und ich wusste, dass ich in der Falle saß.

»Sie haben jetzt die Verantwortung«, sagte die Königin mit einem Blick auf Pompey. »Danke, Euer Majestät«, sagte er. »Ich habe mich schon um alles gekümmert. Das Schiff wartet bereits und wird sie nach Auster bringen, sobald sie an Bord ist.«

»Nein!«, schrie ich und wehrte mich mit aller Kraft gegen seinen eisernen Griff. Die Königin ging zu einer der Wandplatten. Mit Schrecken sah ich, wie sie einen versteckten Riegel aufschob, eine Tür öffnete und sich ein geheimer Fluchtweg auftat. Pompey schob mich vor sich in den engen Gang. Erst als mich eine Ohrfeige traf und sich eine Hand mit Lederhandschuh über meinen Mund legte, bemerkte ich, dass ich schrie.

»Vergeben Sie mir, Sydelle«, hörte ich die Königin aus der Entfernung rufen. »Aber ich muss tun, was ich tun muss.«
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Je weiter der Gang hinunterführte, desto enger wurde er. Die ganze Zeit über hörte ich nicht auf, gegen Pompey anzukämpfen, selbst als meine Glieder müde wurden und er mich schließlich gegen eine Wand stieß.

Der lange gewundene Pfad endete abrupt, als er auf einen
anderen, breiteren Gang traf. Kurze Zeit später führte uns schwaches Mondlicht aus der vollkommenen Dunkelheit des Tunnels an die kalte, feuchte Luft.

Vor uns musste das südliche Stadttor liegen. Hinter den beeindruckenden schwarzen Flügeln des eisernen Portals waren die Umrisse von Handelsschiffen zu erkennen, die wegen der Abriegelung der Stadt nun festsaßen.

Hilflos dümpelten sie auf den Wellen des Sees herum, die im Heben und Senken immer wieder Wasser durch das Tor und in unsere kleine Wasserstraße spülten. Der einzige Ausweg führte noch tiefer unter den Palast.

»Ist da jemand?«, rief Pompey barsch. Verängstigt sah ich zu ihm hoch, seine Hand noch immer über meinem Mund.

Aus einer dunklen Spalte in der steinernen Mauer des Palastes kamen drei große Gestalten auf uns zu. Vorsichtig und leise näherten sie sich. Ihre Kleidung war einfach, nicht die seidenen Gewänder, die ich erwartet hatte. Ihre Haut war etwas dunkler als die der Einheimischen von Palmarta, und ihre langen Haare waren auf eine Art geflochten, dass jeder Zopf wie eine Schlange aussah.

In einem letzten, verzweifelten Versuch, Pompey zu entkommen, schlug ich um mich. Doch er verstärkte den Druck seines Griffs nur noch weiter, bis ich dachte, ersticken zu müssen.

»Ist das das Mädchen?«, fragte einer der Männer.

»Ja, das ist sie«, bestätigte Pompey. »Haben Sie die Papiere? «

»Was für Papiere?«, fragte der Erste.

»Das Abkommen, das der König zu unterschreiben versprochen hatte«, knurrte Pompey. »Bevor ich sie Ihnen geben kann, muss ich Beweise sehen.«

»Im Namen unseres großen Königs danken wir Ihnen für
Ihre Mithilfe. Bedauerlicherweise mussten wir unser großzügiges Angebot widerrufen«, sagte der Mann. »Immerhin gehört dieses Land nun rechtmäßig unserem König.«

Pompey stieß ein wütendes Brüllen aus und zog mich hinter sich. Mit einem Schrei stolperte ich zurück und sah gerade noch, wie er auf die Knie gezwungen wurde. Er schlug um sich, knurrte und spuckte wie ein tollwütiger Hund. Ich drehte mich um und wollte wegrennen, war aber nicht schnell genug. Einer der Männer hatte mich schon an der Kehle gepackt.

»Sie können Ihr Versprechen nicht einfach brechen! Ich weiß genau, wie das in Ihrem Land ist!«, schrie Pompey. »Ihr Volk sieht es als höchste Form der Ehrlosigkeit an, einen Eid zu brechen!«

»Dann werden Sie jetzt eine traurige Überraschung erleben«, sagte der Anführer und zog seinen Dolch.

Dann hob der Mann mit einer langen, eleganten Bewegung den Arm. Unfähig, mich zu bewegen, sah ich vom Boden aus zu.

Ich kann mich noch an den Anblick von Pompeys Blut erinnern, als es auf die kalten Steine zu unseren Füßen spritzte, erinnere mich noch an das furchtbare, gurgelnde Geräusch seiner letzten Atemzüge und daran, wie seine Augen sich ungläubig weiteten. Ich weiß noch, wie das schreckliche Gelächter der Männer durch den Gang hallte, als sie auf mich zukamen.

Doch vor allem erinnere ich mich, wie Norths verletztes Gesicht vor meinem geistigen Auge auf blitzte. Als die Dunkelheit mich schließlich verschluckte, rief ich verzweifelt seinen Namen.




Fünfzehntes Kapitel

Lange wachte ich nicht wieder auf.

Wir überquerten den Kanal in Richtung eines fremden Kontinents, doch ich bemerkte nichts davon. Die ganze Zeit schlief ich und wachte nur auf, um trockenes, altes Brot zu mir zu nehmen und eine Flüssigkeit, die nach verfaulten Früchten schmeckte. Kaum hatte sie meine Zunge berührt, kehrte ich ins Reich der Träume zurück, an einen Ort voller hoher Säulen aus Glas, die bald darauf von Schnee bedeckt waren. Zurück zum Lachen der Kinder im Tal und zu Norths Wärme und Nähe. Das Gefühl seiner Hand, als sie sich um meine schloss.
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Etwas Warmes berührte meine Wange. Ich schlug die Augen auf und blickte in das herzförmige Gesicht einer kleinen, alten Frau.

»Zeit etwas zu essen, Liebes«, sagte sie.

Leise tappte sie durch den Raum und kam mit einem Teller zurück. Ich schüttelte den Kopf. Mir war speiübel.

Ich strich mir mit einem Stück Stoff über die Wange. Irgendjemand hatte mir ein Nachthemd aus roter Seide angezogen. Auch im Zimmer gab es überall Seide, von Wand zu Wand gespannt gingen die verschiedenen Farben und Formen ineinander über. Ich konnte die Augen nur gerade so lange
offen halten, dass ich das gütige Gesicht der alten Frau noch einmal sah.

»Wo …?«, wisperte ich, unfähig, den Satz zu Ende zu führen.

»Ihr seid endlich zu Hause«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Wir haben so lange auf Euch gewartet.«
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Die alte Frau weckte mich aus meinen Albträumen, hielt meinen Kopf in ihrem Schoß und strich mir immer wieder das Haar aus dem Gesicht. Sie erzählte mir Dinge ohne Sinn und beschwichtigte mich, wenn ich versuchte, etwas zu sagen.

Eines Morgens, als es noch nicht richtig hell war, hörte ich sie mit eindringlicher Stimme flüstern.

»… müssen diesen Dämon dazu bringen, den Zauber von ihr zu nehmen. Sie hat seit Tagen nichts gegessen, und ich befürchte …«

»Er hat gesagt, sie würde lange genug aufwachen, um zu essen. Wollen Sie damit sagen, Sie können sie nicht dazu bringen, Beatrice?« Die Stimme des Mannes war tief und kräftig. Durch den dünnen Schleier meiner Wimpern konnte ich sehen, dass er in tiefrote Gewänder gekleidet war und sein Haar langsam ergraute. Die silberne Krone trug er tief in der Stirn. Er sah aus wie ein Kriegsgott.

»Sie bleibt nie lange genug wach«, sagte die Frau. »Ich befürchte, sie könnte sterben, wenn Ihr nichts unternehmt.«

Ich versuchte mich zur Wand zu drehen, weiter von ihnen weg. Meine Arme fühlten sich an, als wären sie mit Sand gefüllt. Hilflos baumelten sie hinunter und verdrehten sich so sehr, dass es weh getan hätte, wäre ich vom Schlaf nicht so betäubt gewesen. Gift, dachte ich. Ich bin vergiftet worden.

Mit einem gequälten Stöhnen schloss ich die Augen. Schon
war Beatrice an meiner Seite und nahm mein Gesicht in ihre warmen Hände.

»Bitte, Euer Majestät!«, rief sie. »Bitte!«

Als er sich neben mich kniete, um mich näher zu betrachten, konnte ich sein Gesicht sehen. Ich blinzelte und kämpfte verzweifelt darum, die Augen offen zu halten.

»Salvala«, sagte er, und aus seinem Mund klang der Name der Göttin wie ein Gebet. »Dieser demütige und gehorsame König heißt Euch in seinem Königreich willkommen.«
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Ich fand North in dem kleinen Garten. Die Blumen und grünen Ranken des Lebens, die er mit seiner Magie wieder erweckt hatte, lagen um ihn verstreut. Sie brannten.

»Ich war es«, sagte er. Er stand mit dem Rücken zu mir, doch er wusste immer, wo ich war. »Ich habe alles zerstört.«

»North«, rief ich und umschlang ihn von hinten mit den Armen. »Es tut mir leid! Es tut mir so schrecklich leid!«

»Syd«, flüsterte er. »Du musst aufwachen.«

»Nein«, sagte ich. »Ich verlasse dich nicht.«

»Sydelle.« Seine Stimme war lauter und gehörte plötzlich nicht mehr zu ihm. »Aufwachen habe ich gesagt!«

Ich blickte auf und spürte, wie seine Gestalt sich in meinen Armen bewegte und veränderte. Über die Schulter sah er mich an, und in seiner Brust stieg ein leises Lachen auf.

Es war nicht North, den ich ansah, sondern das entstellte Gesicht von Reuel Dorwan.
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Mit einem Schrei fuhr ich hoch, schlug um mich und versuchte verzweifelt, mich aus meinen Laken zu befreien. Mein Nachthemd war vor Schweiß ganz nass. Ein Albtraum. Bitte,
Astraea, dachte ich und presste mir die Hände vor das Gesicht. Lass es nur einen Albtraum gewesen sein.

»Ich freue mich auch sehr, dich wiederzusehen, Sydelle.«

Dorwan saß meinem Bett gegenüber auf einem Stuhl, dort, wo sonst Beatrice saß. Hätte er nicht diesen scheußlichen ausgeblichenen Mantel getragen, hätte ich ihn vielleicht nicht erkannt. Die Heilung der Narben von seinem Duell mit North hatte seine Gesichtshaut straff gezogen, was ihm einen höhnischen Ausdruck verlieh.

Beatrice war nirgendwo zu sehen. Ich versuchte, mich aus dem Bett zu schleppen, um ihm zu entkommen, kam aber nicht weiter als bis zur Bettkante. Mir fehlte einfach die Kraft.

»Das würde ich dir nicht raten«, sagte er. »Du hast fast eine ganze Woche geschlafen. Dein Körper muss erst wieder wach werden. Ich musste dich ruhig stellen«, fuhr er fort. »Wir konnten schließlich nicht riskieren, dass du dich so sehr aufregst, dass du noch ein Erdbeben auslöst.«

»Was … sind …?« Die Worte kratzten in meiner Kehle. Der Zauberer reichte mir ein Glas Wasser von meinem Nachttisch, aber ich drehte den Kopf weg.

»Nun komm, Sydelle«, sagte er. »Kein Gift dieses Mal. Zaubererehrenwort. «

Ich nahm das Glas und trank es in einem langen Zug leer, auch wenn ein Teil von mir sich wünschte, es wäre Gift darin.

»So ist es besser«, sagte er.

Ich wandte wieder den Kopf ab und sah mich in dem kleinen Zimmer um. Das Feuer knackte und zischte, aber ich spürte trotzdem die Kälte, die von Dorwan ausging.

»Weißt du, wo du bist?«, fragte er.

»In der Hölle?«


Dorwan lachte auf. »Fast. Du bist in Auster. Im Sommerpalast des Königs an der Küste.«

»Wenn ich in Auster bin, was machst du dann hier?«

»Ich bin nur ein Bote«, erwiderte er, »der dem König großartige Neuigkeiten gebracht hat.« Dorwan rückte näher zu mir heran. Schützend zog ich die Knie an. »Erzähl mal, Sydelle, was weißt du über Austers Religion?«

Ich musste ihn bei Laune halten, also holte ich tief Luft und dachte nach. »Sie glauben, Salvalas Geschenk, das Schwert, sei besser als das Astraeas, die Magie.«

»Und sie glauben, dass ihre Göttin zurückkehren wird, um den Himmelsthron wieder zu besteigen«, fügte Dorwan hinzu.

»Und was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte ich.

»Es hat eine ganze Menge mit dir zu tun, und deshalb hat es mich ganz besonders gefreut, dich zu finden«, antwortete er. »Als Gift und Duelle nichts genützt haben, musste ich eine andere Möglichkeit finden, dich Wayland wegzunehmen. Er hätte dich niemals einfach gehen lassen, wenn ich nicht ein Meer oder zumindest einen See zwischen euch bringen konnte. Zu meinem Glück konnte ich das Ohr des Königs für mich gewinnen, und er war bereit, einem Zauberer Glauben zu schenken. «

»Was hast du diesen Leuten erzählt?«

Wieder verzerrte Dorwans Grinsen sein Gesicht zu einer höhnischen Fratze. »Dass ich ihre Göttin gefunden habe, natürlich. Ihre Legenden besagen, dass einer ihrer ärgsten Feinde sie zu ihnen bringen würde. Ihr beide habt viele seltsame Gemeinsamkeiten: ein schönes Mädchen, das die Magie der Welt zu kontrollieren vermag und sich die Macht von Stürmen und anderen Naturkatastrophen zunutze machen kann. Natürlich mit rotem Haar und einem rachsüchtigen Gemüt.«


»Du hast sie belogen?«, fragte ich entgeistert. »Was werden sie tun, wenn sie herausfinden, dass ich keine Göttin bin?«

»Das werden sie nie erfahren«, zischte Dorwan. Seine Augen verengten sich, und sein Gesicht wurde vor Wut fast weiß. »Denn wenn der König es herausfände, würde er uns beide töten – auf entsetzliche Weise – und dann dazu übergehen, jeden Einwohner in Palmarta niederzumetzeln.«

»Aber sie werden dazu einfach mich benutzen«, sagte ich. »Ich werde diejenige sein, die all diese Menschen tötet! Hast du denn nicht das geringste bisschen Loyalität? Für Palmarta, für die anderen Zauberer? Sie werden die Ersten sein, die in diesem Krieg sterben.«

»Beruhige dich«, sagte er herablassend. »Dazu ist mein Selbsterhaltungstrieb viel zu stark. Ich hatte von vornherein vor, dich gegen sie zu verwenden. Wenn die anderen Zauberer tot sind, habe ich dein ganzes Blut für mich allein. Ich werde der einzige Zauberer sein und so mächtig, dass mich keine menschliche Armee mehr aufhalten kann.«

Ich wich vor ihm zurück. »Ich bin vielleicht ein Dschinx, aber wenigstens bin ich keine herzlose Schlange!«

Statt wütend zu werden, öffnete Dorwan überrascht den Mund. Für einen kurzen Augenblick weitete sich sein unversehrtes Auge voller Verwunderung.

»Er hat es dir also endlich erzählt?«

»Ich habe es selbst herausgefunden«, sagte ich.

Dorwan lachte auf. »Es ist wirklich eine herzzerreißende Geschichte. Er hätte dich am allermeisten gebraucht, und jetzt wird er dich niemals wiedersehen.«

»Lass mich doch einfach in Frieden.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»Du brauchst nicht zu weinen, Sydelle«, sagte er mit einem spöttischen Grinsen. »Du bist endlich zu Hause.«


Verzweifelt schloss ich die Augen und versuchte mit aller Kraft, auch aus diesem Albtraum aufzuwachen.
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Den Rest des Tages tat ich, als schliefe ich, und öffnete nur zwischendurch kurz die Augen, um Beatrice zu zeigen, dass ich noch am Leben war. Doch als sie das Zimmer verließ, schwang ich augenblicklich die Beine aus dem Bett und richtete mich mühsam auf. Die dunkelrote Seide des Nachthemds, in das sie mich gekleidet hatten, fühlte sich auf meiner Haut wie ein schuppiger Panzer an. Rot, ich hasste Rot.

Meine Lieblingsfarbe, hatte North gesagt. Die Erinnerung daran ließ mich kurz innehalten.

Ich durchsuchte den kleinen Schrank und die Truhe am Fußende des Bettes, fand jedoch weder mein Kleid noch meine Schuhe. Nur einen braunen Umhang, den der alten Frau, was bedeutete, dass sie bald zurückkommen würde. Mir würde nicht viel Zeit bleiben, um einen Fluchtweg zu finden.

Als Dorwan endlich gegangen war, hatte ich durch den Türspalt sehen können, dass ich bewacht wurde. Also würde ich keinen Fuß über die Schwelle setzen, ohne dass man mich bemerkte. Die einzige Alternative stellte das kleine Fenster dar, das Beatrice einen Spalt offen gelassen hatte. Ich steckte den Kopf nach draußen und atmete die kühle, leicht salzige Luft des frühen Abends ein. Von hier oben konnte ich die dünne blaue Linie des Serpentinenkanals erkennen, allerdings auch die vielen Stockwerke, die ich hinunterstürzen konnte.

Unter dem Fenster gab es einen schmalen Vorsprung, kaum einen Fuß breit, der aber stabil genug aussah. Das musste reichen.

Ich wickelte mich in den Umhang und zog mir die Kapuze über den Kopf. Das Fenster war eng, wie ich feststellen
musste, als ich hinauskletterte. Mit eingezogenem Bauch zwängte ich mich so hindurch, dass ich mich festhalten konnte, während ich mit den nackten Füßen nach dem Vorsprung tastete.

»Tu es einfach.« Ich atmete ein letztes Mal tief durch. »Los jetzt. Tu es.«

Ich presste meinen Körper gegen den kalten Stein und hielt den Blick starr auf den Horizont gerichtet, nicht auf die Entfernung zwischen meinen Füßen und dem Erdboden. Bis zum nächsten Fenstersims gab es nichts, woran ich mich hätte festhalten können.

Auch danach wurde es nicht leichter, ich sah jedoch keine Möglichkeit, zu den Fenstern mehrere Meter unter mir hinabzuklettern. Ein letztes Fenster, und dann war die Palastmauer zu Ende.

Soweit ich sehen konnte, war das Zimmer leer und das Fenster geschlossen. Ich schlug dagegen. Einmal, und noch ein zweites Mal, aber erst mit dem dritten und vierten Schlag erreichte ich, dass der Riegel aufsprang und sich das Fenster nach innen öffnete.

Nachdem ich hindurchgeklettert war, verschwendete ich keine Zeit mehr. Mit vor Anstrengung zitternden Armen und Beinen sprang ich vom Fensterbrett und zog mir die Kapuze ins Gesicht. Neben der Tür blieb ich stehen und lauschte, ob sich Schritte näherten. Dann schlüpfte ich hinaus auf den Gang.

Zu meiner Überraschung fand ich mich, statt auf feuchten Steinen wie im Palast von Provincia, auf flauschigem rotem Teppich wieder. Auch die inneren Palastmauern waren nicht aus Stein, ja nicht einmal verputzt. Sie waren mit perfekten, ebenmäßigen Platten aus Gold getäfelt.

Ich gelangte an eine Treppe, die vermutlich von Bediensteten
benutzt wurde, und begann mit angehaltenem Atem den Abstieg. Als mein nackter Fuß den Boden erreichte, zwang ich mich, langsamer zu gehen. Der Gang war hell erleuchtet, und es gab keine Spur von Ungeziefer oder Schmutz. Zwei in blaue Seide gekleidete Frauen gingen an mir vorbei, wobei mich eine von ihnen anstieß.

»Entschuldigen Sie vielmals, Ma’am«, flüsterte die eine Frau und senkte den Kopf. »Verzeihen Sie.«

Ich nickte ihr zu und versuchte, meine Panik zu unterdrücken. Ich hatte jeden Kontakt mit den Einwohnern von Auster vermeiden wollen. Nicht nur zu meiner eigenen Sicherheit, sondern auch zu ihrer. Ich war mir nicht mehr sicher, wozu ich fähig war.

Ich folgte den Frauen einen Gang entlang, der wohl den Angestellten vorbehalten war, bis zu einer Wand aus purem Sonnenlicht. Draußen waren die Treppenstufen von üppigen grünen Gärten gesäumt, und jeder Baum und jeder Busch war in eine andere Form gebracht worden. Die Frauen unterhielten sich über alltägliche Dinge wie ihre Familien oder darüber, welches Essen sie zuzubereiten hatten. Am Fuße der Treppe verabschiedeten sie sich, und jede ging in eine andere Richtung davon.

»Entschuldigen Sie«, rief ich.

Die dunkelhaarige Frau kam zu mir herüber. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

»Wie … wie komme ich zum Kanal hinunter?«, flüsterte ich. Sie sah absolut nicht furchterregend aus, eigentlich sah sie sogar ein bisschen aus wie meine Mutter.

»Oh«, sagte sie überrascht. »Das ist ein ganz schöner Fußmarsch. Wenn Sie eine Reise planen, müssen Sie sich im Dorf nach einem Schiff erkundigen. Ich muss sowieso in diese Richtung, wenn Sie Lust auf ein wenig Gesellschaft haben.«


»Ach, ist schon gut«, wehrte ich ab.

»Es macht mir wirklich nichts aus«, sagte sie und hakte sich bei mir unter. Dann senkte sie ihre Stimme und fragte: »Sind Sie in Schwierigkeiten, meine Liebe? Was ist mit Ihren Schuhen geschehen?«

»Ich gehe lieber barfuß«, antwortete ich mit trockenem Mund und zog mir die Kapuze tiefer ins Gesicht.

»Genau wie mein Sohn«, sagte sie und führte mich noch eine Treppe hinab. »Machen Sie sich keine Sorgen. Was für Schwierigkeiten es auch sein mögen, bei mir sind Sie in guten Händen.«
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Kurz nachdem wir die kleine Stadt betreten hatten, kamen wir auf den schattigen Marktplatz. Sofort fielen mir die aufgespannten Seidenbahnen auf, die sich über die Stände mit Blumen, Obst und Gemüse erstreckten. Durch die kleinen Stellen, die nicht von Seide bedeckt waren, konnte man die Dächer der umstehenden Häuser sehen. Statt der unebenen steinernen Mauern von Palmartas Städten, mit Moos und dem Schmutz vieler Jahre bedeckt, gab es ebenmäßige, saubere und glatte Oberflächen. Selbst die Steine unter unseren Füßen waren weiß gekalkt. Wäre ich nicht im Land unserer Feinde gewesen und an einer Statue von Salvala, der Schwertträgerin, vorbeigekommen, wäre ich wohl voller Bewunderung gewesen. Doch so war alles, was ich empfand, ein Gefühl von Unbehagen, das sich langsam in mir ausbreitete. Ich griff nach meiner Kette, doch sie war nicht da.

Die Frau, Elena, winkte einigen der Verkäufer zu und bückte sich, um einen vom Wagen gefallenen Apfel aufzuheben. Mit einem Lächeln warf sie ihn dem Mann hinter dem Stand zu.

»Ich werde Sie mit meinem Schwager bekannt machen«,
sagte sie. »Er hat ein Fischerboot und ist einer der Wenigen, die die Erlaubnis bekommen haben, den Kanal während der Kriegsvorbereitungen zu befahren.«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie haben schon mehr als genug für mich getan.«

»So ein Unsinn«, sagte sie. »Sie kennen das Gebot genauso gut wie ich: Lebe im Dienste anderer. Wir sind doch alle hier, um einander zu helfen.«

Ich kannte diese Worte als Astraeas, nicht als die der blutrünstigen Salvala.

»Ich habe kein Geld, um die Überfahrt zu bezahlen«, sagte ich, als wir in die nächste Straße einbogen. Diese war so breit, dass wir noch Platz genug hatten, um an den beiden Pferdefuhrwerken vorbeizugehen, deren Kutscher Elena freundlich grüßte.

»Das macht überhaupt nichts«, erwiderte sie. »Wir haben hier auch nicht viel Verwendung für Geld. Wenn Sie etwas eintauschen können oder einen Dienst anzubieten haben, reicht das vollkommen.«

Mein Gesicht entspannte sich, und ich lächelte. Es gab eine so schreckliche Geschichte voller Kriege zwischen unseren Ländern. Ich hätte nie erwartet, dass diese friedliche Stadt mich so sehr beruhigen könnte.

»Da sind wir schon«, sagte Elena, als wir an einer langen Reihe weißer Türen in der Mauer ankamen. Sie öffnete die erste und bat mich herein.

Das Essen auf dem Herd roch süß nach Äpfeln, und unbewusst machte ich einen Schritt darauf zu, da bemerkte ich den Mann neben mir.

»Guten Abend, Elena«, sagte er. »Sallie ist kurz nach draußen gegangen. Ich kann es kaum fassen, aber sie hat mir doch tatsächlich das Abendessen anvertraut.«


»Nach der Katastrophe mit dem Eintopf letzte Woche kann ich das auch kaum glauben«, sagte Elena und umarmte ihn. »Ich habe einen Gast mitgebracht. Ich hoffe, es macht euch nichts aus.«

»Natürlich nicht«, sagte er und nickte mir zu. »Ich heiße Ben Crom.«

»Ich bin Sydelle«, sagte ich. So ehrlich hätte ich nicht sein sollen. Als sie meinen Namen hörte, fuhr Elena zusammen.

»Das ist ein sehr schöner Name«, sagte sie. »Wir hören ihn hier nicht oft. Sind Sie aus Palmarta?«

Ich sah sie abwechselnd an.

»Mein Vater war aus Fairwell. Er hatte eine Schwester mit dem gleichen Namen«, fügte Elena hinzu. »Ich habe schon bemerkt, dass Sie ziemlich nervös waren. Haben Sie deshalb immer noch die Kapuze auf?«

»Es tut mir leid«, sagte ich und wollte zur Tür gehen. »Es tut mir leid, ich gehe wohl besser.«

»Unfug«, sagte Ben. »In dieser Stadt haben Sie nichts zu befürchten. Viele sind aus Palmarta hierhergekommen oder dorthin ausgewandert. Sind Sie deshalb zu mir gekommen? «

Den Blick auf meine nackten Zehen gerichtet, nickte ich. »Ich bin gegen meinen Willen hierhergebracht worden.«

»Und ohne Schuhe, wie es aussieht«, sagte Ben mit einem kleinen Lachen. »Elena, sieh doch nach, ob du ein Paar von Sallie findest, das Sydelle anziehen kann.«

Mit einem Lächeln verschwand Elena die Treppe hinauf.

»Kommen Sie mal her«, sagte Ben und bedeutete mir, näher an den Herd zu treten. »Das ist doch besser, oder? Ein bisschen wärmer? Verstehe ich das richtig, dass Sie zurück nach Palmarta möchten?«

»Wenn möglich ja«, sagte ich. »Ich habe nicht viel anzubieten.
Ich kann nähen, weben und Elixiere mischen, aber es sind Zauberelixiere.«

»Die werden wir dann wohl nicht brauchen können«, sagte er mit einer Geste zu Salvalas Zeichen an der Wand. »Ich muss Ihnen leider sagen, dass es ein paar Tage dauern könnte, bis ich Sie irgendwohin bringen kann. Die Gelegenheiten, auf den Kanal hinauszufahren, sind äußerst eingeschränkt. Ich habe nur deshalb eine Erlaubnis, weil ich die Soldaten auf unseren Schiffen da draußen mit Verpflegung versorge.«

»Dürfen Sie denn überhaupt in die Nähe von Palmartas Küste?«, fragte ich. In dem Moment kam Elena mit einem Paar Seidenpantoffeln zurück.

»Leider nicht, aber ich glaube, Sie könnten trotzdem Glück haben«, sagte Ben. »Ewald Amert fährt den Kanal hinunter, um die Soldaten im Süden von Saldorra mit Korn zu beliefern. Wäre das nah genug an Palmarta?«

»Das wäre großartig«, sagte ich. »Das ist seit Monaten das erste Mal, dass das Schicksal es gut mit mir meint.«

»Hören Sie, Sydelle«, sagte Ben. Das ungezwungene Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. »Ich denke, wir wissen beide, wie gefährlich es in Ihrem Land in wenigen Wochen schon sein wird. Sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber hierbleiben wollen, wo Sie in Sicherheit sind?«

»Wirklich in Sicherheit ist man jetzt nirgendwo mehr«, antwortete ich. »Es ist besser, wenn ich gehe. Von Saldorra aus werde ich den Heimweg schon finden.«

Aber ich konnte nicht zurück nach Hause. Ich konnte überhaupt nirgendwohin, wo ich andere Menschen in Gefahr brachte. Ich hatte nicht dieselben wahnsinnigen Gedanken wie die Königin, Auster zerstören zu wollen. Ich wollte niemanden verletzen. Nicht, wenn ich es verhindern konnte. Doch ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte, damit ich keine
Gefahr für andere war. Für mich gab es jetzt nur die Erkenntnis, dass nichts mehr wie früher war. Ein unbeschreibliches Gefühl stieg in mir hoch und raubte mir den Atem.

»Ewald fährt doch heute oder morgen, nicht wahr?«, fragte Elena nach kurzem Schweigen. »Wenn du sie zu ihm hinüberbringst, passe ich solange auf das Abendessen auf.«

»In Ordnung«, sagte Ben. »Ich hole nur eben meinen Umhang, und dann können wir gehen.«

Dankbar lächelte ich Elena zu, und sie drückte mir aufmunternd den Arm.

»Ich hätte nie gedacht …« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Ich weiß einfach nicht, wie ich Ihnen für das danken soll, was Sie für mich getan haben.«

»Sie wissen doch, wie das ist«, sagte Elena. » Alle guten Taten werden einem auf die eine oder andere Weise vergolten.«

»Sydelle, sind Sie so weit?«, fragte Ben, während er seinen Umhang zuband. »Auf dem Markt ist es um diese Zeit immer sehr voll, also bleiben Sie dicht bei mir.«

Der Marktplatz war jetzt viel voller als vorher. Während wir uns durch die Straßen kämpften, blieb ich die ganze Zeit dicht hinter Ben. Er zog mich hinter sich her und entschuldigte sich, wenn wir jemanden anstießen. Als wir am Ende der Straße ankamen, wurde die einfache Seidenkleidung der Menschen von den blutroten Uniformen der Soldaten abgelöst. Sie marschierten die Straße entlang, klopften an Türen und hielten die Leute an, um sie zu befragen.

Bens Gesicht blieb ausdruckslos, seine Lippen ein dünner Strich. Wenn er den Verdacht hatte, dass ich der Grund für den plötzlichen Aufmarsch der Soldaten in der Stadt war, so ließ er es sich nicht anmerken.

»Sind wir …?«, begann ich, doch kaum hatten die Worte meine Lippen verlassen, da wurde ich festgehalten.


»Ein netter Versuch«, sagte eine vertraute Stimme hinter mir. »Aber wie konntet Ihr so grausam sein, Euer Volk im Stich zu lassen, Große Herrin?«

Vor dem Meer aus blutroten Uniformen war Dorwans Gesicht leichenblass. Mit einem Schritt war er bei mir und warf meine Kapuze zurück. Der Lärm um uns herum verstummte.

Als der Ring der roten Soldaten sich wie eine Schutzmauer um mich schloss, verschwand Bens Gesicht. Um uns erhob sich eine Woge aus Gebeten und Gesängen. Ausgestreckte Hände wollten mein Gesicht berühren, mein Haar, meine Arme.

Nein, dachte ich und schloss die Augen. Nein!

»Ist es nicht wunderbar?«, flüsterte Dorwan mir ins Ohr. »Angebetet und gefürchtet zu werden?«




Sechzehntes Kapitel

Ich wurde wieder in dasselbe Zimmer gebracht wie zuvor. Die alte Frau kniete neben meinem Bett und wartete auf mich. Sie stellte sich mir förmlich als meine gehorsame und ergebene Dienerin Beatrice Hostenham vor. Sofort tat es mir leid, einfach ihren Umhang genommen zu haben.

»Entschuldigt, wie Ihr bisher behandelt worden seid, Große Herrin. Ich habe den König angefleht, Euch aufzuwecken, aber er hat sich so lange geweigert. Oh, bitte, bitte, verschont uns.«

Hilflos starrte ich sie an. »Ich würde Ihnen niemals Schaden zufügen.«

»Als Ihr fortgegangen seid, haben wir befürchtet, Ihr könntet verärgert sein«, sagte sie. »Aber ich habe immer gewusst, dass Ihr uns nicht einfach verlassen würdet.«

Ich sagte nichts, als sie mich zum Anziehen hinter einen Wandschirm führte. Ihre dunklen, von grauen Strähnen durchzogenen Haare waren zu einem ordentlichen Dutt aufgesteckt. Sie trug ein rotes, mit goldenen Schlangen besticktes Kleid.

»Es wird eine formelle Begrüßungszeremonie für Euch stattfinden«, sagte sie und zog mir das Kleid über den Kopf. »Keine Sorge, Große Herrin, nur unseresgleichen darf die große Halle betreten. Wir wollten Euch mit der Gegenwart eines Astraeaners nicht beleidigen, aber der Zauberer war ein Teil der Legende um Eure Rückkehr.«


Ich ergriff die Gelegenheit. »Ja, bitte halten Sie ihn von mir fern.«

»Wenn Ihr das wünscht, dann wird es geschehen«, antwortete Beatrice. Sie nahm meine abgelegten Kleider und ließ mich zitternd hinter dem Wandschirm zusammengekauert zurück. Einen Augenblick später kam sie mit einem Stapel seidener Gewänder zurück. Sie entfaltete ein schweres Kleid, aus dem gleichen blutroten Stoff wie das ihre, die Säume mit den gleichen goldenen Schlangen bestickt. Es war wundervoll gearbeitet, aber ich hätte nichts lieber getan, als es mir vom Leib zu reißen und ins Feuer zu werfen.

»Ich werde mich jetzt Eurer Haare annehmen, Große Herrin«, sagte die alte Frau und nahm meinen Arm.

»Bitte, hören Sie auf, mich so zu nennen«, bat ich gequält. »Nennen Sie mich einfach Sydelle.«

»Wie Ihr wünscht, Große Herrin Sydelle«, sagte sie und stellte einen Stuhl in die Mitte des Zimmers. »Bitte setzt Euch, wir haben viel zu tun.«

Zuerst machte Beatrice meine Haare nass. Ich versuchte, ihr zu sagen, dass jegliche Bemühungen, meine Haare zu bändigen, vergeblich sein würden, aber während ich noch protestierte, begann sie zu summen. Ich ertrug es still, verlor dabei aber jegliches Zeitgefühl. Die alte Frau kämmte und bürstete meine Haare, bis sie vollkommen glatt waren. Vorsichtig berührte ich meinen Kopf und fragte mich, wie sie dieses Wunder wohl vollbracht hatte.

»Ihr habt wunderschönes Haar«, sagte Beatrice. »In Auster gibt es diese Farbe kein zweites Mal. Das Buch hat viele Zeichen genannt, und eines davon war Eure Haarfarbe. ›Flechten so rot wie lodernde Flammen‹ hieß es.«

Ich hätte am liebsten laut geschrien.

Nun steckte sie die eine Hälfte der Haare mit goldenen
Klammern und Blumen hoch, der Rest fiel mir lose, und viel länger als in meiner Erinnerung, über die Schultern. Zum Schluss setzte mir Beatrice noch ein goldenes Diadem mit einem roten Schleier auf, der meinen Rücken hinunter bis auf den Boden fiel.

Neben meinem Bett stand zwar ein Spiegel, aber ich konnte mich nicht überwinden hineinzusehen.

»Ihr seid es wirklich«, sagte Beatrice. »Ich danke Euch, Große Herrin. Euch zu Diensten zu sein war mir die höchste Ehre.«

»Nein«, wehrte ich ab. »Bitte danken Sie mir nicht.«

Sie beugte den Kopf und hielt mir ihren Arm hin. »Der König hat seine demütige und gehorsame Dienerin beauftragt, Euch in die große Halle zu geleiten.«

Ich atmete tief durch und schloss die Augen. Ich war keine Göttin, aber um meines und des Lebens aller willen, die ich in Palmarta zurückgelassen hatte, würde ich zumindest vorgeben, eine zu sein. Und vielleicht … ja, vielleicht konnte ich diese schreckliche Situation zu meinem Vorteil nutzen. Dorwan hielt sich für unglaublich klug, aber er hatte vergessen, mich in seinem Plan zu berücksichtigen.

»Was wird mit mir passieren?«, flüsterte ich.

»Ihr werdet gefeiert und geliebt werden«, antwortete Beatrice, ohne zu bemerken, dass ich gar nicht mit ihr gesprochen hatte.
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Beatrice führte mich an den Bediensteten und Bürgern vorbei, die die Gänge zur großen Halle säumten. Wir gingen durch makellose Korridore, jeder Stein war ordentlich angeordnet, und die Marmorböden glänzten im Licht der Sonne. Draußen erhoben sich, so weit das Auge reichte, gewaltige Berge
um den Palast und verdeckten das Blau des Serpentinenkanals vollkommen. Die letzte Brücke auf den Palastanlagen schien zwischen zwei Berge gebaut zu sein. Sie erhob sich hoch in die Luft, dem Himmel entgegen. Einen Moment lang hatte ich den Eindruck, die Brücke würde uns über die Wolken tragen.

Das Gebäude selbst war voller Licht, verblüffend und neu, verglichen mit den dunklen Palastsälen in Provincia. Stumm knieten die Männer und Frauen nieder, als ich vorbeischritt. Weil ich die Konsequenzen meiner unkontrollierten Gefühle kannte, zwang ich mich, keine Angst zu haben. Wenn ich nur ruhig bleiben konnte, würde ich schon alles durchstehen. In der vergangenen Nacht hatte ich davon geträumt, den Palast und die ganze Stadt in einem Ausbruch von Raserei zu zerstören, aber jetzt, nachdem die Menschen dieses Landes ein Gesicht für mich bekommen hatten, entsetzte mich diese Vorstellung.

Die Tore der Halle öffneten sich und tauchten die roten und goldenen Banner, die von der Decke hingen, in helles Licht. Zwischen ihnen befanden sich fremdartige Flaggen, jede mit einer goldenen Schlange geschmückt.

Darunter, ängstlich am Rand des langen blutroten Teppichs aufgereiht, standen noch mehr Austerianer. Als Beatrice und ich durch die große Tür traten, verstummten sie ehrfürchtig. Sogar der König und die Königin erhoben sich und kamen uns auf dem langen Gang entgegen. Beatrice ließ meinen Arm los und entfernte sich.

»Nein«, flüsterte ich und streckte die Hand nach ihr aus, aber sie schüttelte nur den Kopf und lächelte.

»Große Herrin«, sagte der König und kniete, die Königin an seiner Seite, vor mir nieder. »Eure Diener heißen Euch willkommen. « Er war zwar um einiges größer als seine Frau, in
meinem verschwommenen Traumzustand war er mir jedoch geradezu riesig vorgekommen. Die Königin war hellhäutig und trug ihre Krone auf einem Kopf voller nachtschwarzer Locken.

»Hat Beatrice Euch gut behandelt, Große Herrin?«, fragte der König und erhob sich wieder. »Wir haben Euch ausruhen lassen, in der Hoffnung, Euren Zorn zu besänftigen.«

»Sie war mir eine große Hilfe«, sagte ich und bemühte mich, das Zittern aus meiner Stimme zu verdrängen. Als wir uns den Thronen näherten, löste sich ein älterer Mann aus der Menschenmenge und folgte uns. Das Licht, das durch die großen Fenster hereinfiel, brachte das Zepter in seiner Hand zum Funkeln.

Ich blieb stehen, während der König und die Königin wieder Platz nahmen. Hinter ihnen stellten sich fünf Männer auf, und als ich vorbeiging, legte jeder von ihnen mir ein goldenes Medaillon um den Hals. Ich sah auf die Namen und Wappen der Länder hinunter, die darauf eingraviert waren: Auster, Saldorra, Ruttgard, Bellun, Libanbourg. Alle salvalitischen Nationen der Welt. Der alte Mann, offensichtlich eine Art Priester, verbeugte sich tief und begann dann, zu meinen Füßen eine lange Schriftrolle auszubreiten.

»Die Allianz ist versammelt«, sagte der König. »Wir sind zusammengekommen, um Eurer Sache zu dienen. Durch Schwert und Kampf, Blut und Schlacht. Alles, was wir uns von Euch erbitten, ist Euer Segen.«

»Sie alle?«, fragte ich schwach, mit einem Blick auf die Schriftrolle, eine Karte des Kontinents. Eine fast identische, mit Norths unordentlicher Handschrift darauf, hatte ich gesehen, als er seiner Mutter unsere Informationen übergeben hatte, doch auf der Karte vor mir gab es kein Palmarta. Die Grenzen waren verschwunden, als hätte es das kleine Land nie gegeben.
Voller Grauen, aber mit ebenso viel Aufmerksamkeit, nahm ich jede kleinste Linie in mich auf.

»Euren Segen?«, fragte der König noch einmal.

»Wie kann ich meinen Segen geben«, sagte ich und bemühte mich um eine ruhige Stimme, »wenn ich diesen Krieg nicht gutheiße?«

Die Repräsentanten der anderen Länder sprangen auf, die Stimmen im Protest erhoben. Der König hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Als er sich dem Priester zuwandte, war sein Gesicht rot angelaufen.

»Die Schriften besagen, dass wir sie nur langsam in die Welt einführen dürfen«, sagte der alte Mann. »Sie weiß nicht, was sie sagt.«

Ich hatte meinen Fehler sofort erkannt. Wenn ich den Glauben und das Vertrauen des Königs verlor, verlor ich damit auch mein Leben.

Der König nickte kurz. »Dann fahren Sie mit der Zeremonie fort.«

Als der Priester sprach, tat er es in einer Sprache, die ich noch nie zuvor gehört hatte, einer Sprache, die wie das Ächzen eines alten Fuhrwerks klang. Dunkel und bedrohlich donnerten die Worte durch die große Halle. Zuschauer, König und Königin antworteten ihm in derselben Sprache. Angestrengt versuchte ich, ein vertrautes Wort herauszuhören.

Der Priester drehte sich erwartungsvoll zu mir um und berührte mit seinem Zepter meine Stirn. Der König steckte ein Holzstäbchen an, das den Geruch von Jasmin und Sandelholz verströmte, und hielt es mir hin. Als ich die Hand ausstreckte, um es anzunehmen, umschloss er sie mit seiner eigenen. Wieder begann der Priester in der seltsamen Sprache zu sprechen, wobei er das Zepter zweimal über unseren Köpfen kreisen ließ. Ich wollte meine Hand schon aus dem feuchten Griff
des Königs befreien, da umwickelte der Priester unsere Hände mit einem langen, goldenen Band. Dann verstummte er. Alle Augen in der Halle richteten sich nun auf mich, und der Mann neigte sich nach vorn, als wolle er sagen, jetzt sei ich an der Reihe.

Langsam nickte ich und biss mir auf die Zunge. Das schien den beiden Männern zu genügen, denn sie lächelten mich an, aber ich fühlte mich innerlich wie versteinert. Wozu genau hatte ich gerade meine Zustimmung gegeben?

Auch für den Rest dieser merkwürdigen Zeremonie schaffte ich es, die Haltung zu bewahren. Alle Anwesenden schienen es angemessen zu finden, dass ihre wiedergeborene Göttin sowohl in ihren Äußerungen als auch in ihrem Benehmen Zurückhaltung zeigte. Als sich das Band wie eine Schlange wieder von unseren Händen löste, zog ich meine hastig zurück und versteckte sie in meinen kühlen, trockenen Gewändern.

Jetzt war es den Männern und Frauen erlaubt, sich uns zu nähern und uns kleine Geschenke zu Füßen zu legen. Zumindest nahm ich an, es handle sich um Geschenke, bis der König sich umdrehte und das Wort an mich richtete.

Er deutete auf den kleinen Berg aus Früchten, Waffen und Werkzeugen vor uns. »Die Anforderungen für Euer Wunder sind erfüllt, Große Herrin. Die Schriften besagen, dass Ihr uns aus diesen Bestandteilen eine Waffe konstruieren werdet. Es ist alles vorhanden.«

Hilflos starrte ich auf den Boden, und Panik machte sich in mir breit. Es musste irgendeinen Weg geben, wie ich diese Situation zu meinen Gunsten nutzen konnte.

»Eine solche Macht besitze ich nicht«, sagte ich. »Ihr habt die Schriften falsch interpretiert.«

»Große Herrin«, sagte der Priester, und seine Augen verengten sich leicht, »ich versichere Euch, dass die Schriften richtig
gelesen wurden. Bitte segnet uns mit Eurer Macht.« In der Menge erhob sich Gemurmel.

»Ich kann nicht«, flüsterte ich.

»Ruhe!«, brüllte der König seine Untertanen an. Er wandte sich mir zu und fing wieder an, in der fremdartigen Sprache zu sprechen. Dabei suchte er in meinem Gesicht nach einem Zeichen des Wiedererkennens.

»Sie versteht die heilige Sprache nicht«, bemerkte die Königin scharfsinnig.

»Wirklich nicht?«, fragte der König, packte mich bei den Schultern und schüttelte mich leicht. Noch einmal sagte er etwas in der unverständlichen Sprache, seine Worte von Spucke begleitet.

Ich begann am ganzen Körper zu zittern und versuchte, mich loszureißen. »Lasst mich los!«, rief ich, aber der König hörte nicht auf, mich in dieser fürchterlichen Sprache anzuschreien.

»Wenn ich kurz unterbrechen dürfte«, ertönte eine Stimme durch das Gewirr. »Ich glaube, sie braucht noch ein wenig Zeit.«

Dorwan stand, in seinen ausgeblichenen Mantel gekleidet, am hinteren Ende des Saals, und zum ersten und einzigen Mal war ich tatsächlich erleichtert, ihn zu sehen. Sofort ließ der König mich los, und ich taumelte zurück.

»Hinaus mit dem Lügendämon!« Der König hatte die Stimme erneut drohend erhoben und klang gar nicht mehr wie der freundliche Mann, den ich kennengelernt hatte. »Wenn es nach mir geht, kann er in den Ozean geworfen werden! Und möge uns das eine Lehre sein, niemals einem Zauberer zu trauen!«

Eine Truppe von Wachen eilte auf Dorwan zu, doch der hielt sie mit nur einer Handbewegung auf.

»Ich habe ja bereits versucht, Euch zu warnen, dass noch
nicht alle ihre Kräfte erwacht sein würden«, sagte Dorwan und kam auf uns zu. Niemand versuchte, ihn aufzuhalten oder sich ihm in den Weg zu stellen, allerdings folgten ihm viele Augen mit einem Ausdruck von Abscheu, der nichts mit seinem entstellten Gesicht zu tun hatte.

»Sie haben mir eine falsche Göttin gebracht.« Das Gesicht des Königs hatte sich verfinstert.

»Ich habe Euch die Göttin der Zerstörung persönlich gebracht«, entgegnete Dorwan. »Sie ist alles, was Ihr braucht, um Palmarta zu vernichten, genau wie es die Schriften vorhersagen. «

»Lügen, alles Lügen«, rief der König, stieß ihn von sich und die Treppenstufen hinunter. Ohne nachzudenken, griff Dorwan nach dem Talisman in seiner Tasche. Wenn er ihn offenbarte, würde es für keinen von uns ein Entkommen geben.

Ich tat also, was ich tun musste, was mein Herz, mein Glaube und mein Überlebenswille mir sagten. Ich öffnete mich ganz Astraeas Willen.

»Ich werde Euch meine Macht beweisen«, sagte ich und war stolz darauf, wie stark meine Stimme klang. »Ich werde mich Euch beweisen.«

Dorwans Augen verengten sich, als wolle er mich fragen, was ich vorhatte. Der König sah uns abwechselnd an. Niemand sprach, selbst der Priester blieb still.

Schließlich sagte der König: »Wenn sie nicht wenigstens einen Berg dem Erdboden gleichmachen kann, verlieren beide ihre Köpfe, doch vorher werde ich sie bei lebendigem Leib meinen Hunden zum Fraß vorwerfen.«

Die Hand auf mein Herz gepresst, nickte ich. Dorwan hatte dieses Spiel nun nicht mehr in der Hand.
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Beatrice blieb kaum Zeit, mir einen Pelzmantel um die Schultern zu legen und sanft meinen Arm zu drücken, da wurde ich schon in eine Kutsche verfrachtet, und wir traten unsere Reise in das Gebirge nahe der Küste an. Durch das kleine Rückfenster konnte ich die Königin und Edelfrauen sehen, die zurückblieben.

Ich teilte eine Kutsche mit Dorwan und zwei Wachen, die der Zauberer mit einer Bewegung seines Talismans in tiefen Schlaf versetzt hatte. Der Kutscher saß außerhalb der Kabine vorne auf dem Bock.

Ich hatte gehofft, Dorwan würde in einer der anderen Kutschen beim König und seinem Gefolge mitfahren, doch er hatte sich hartnäckig zu mir hineingezwängt und die Tür fest hinter uns geschlossen. Jetzt beobachtete er mich aufmerksam.

»Was hat denn diesen Plan angeregt?«, fragte er mit so leiser Stimme, dass sie über das Knarren der Räder hinweg kaum zu hören war. »Was in aller Welt hast du dir nur gedacht?«

»Ich frage mich, wie es dir gefallen wird, wenn ich all deine Pläne zunichtemache und du machtlos dabei zusehen musst«, sagte ich.

»Oh, bitte sprich doch weiter.«

»Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, warum wir nicht einfach von hier wegspringen, aber du willst, dass der König zuerst Provincia zerstört, habe ich Recht? Damit du dann eingreifen und die Macht an dich reißen kannst, wenn er denkt, er hätte das Königreich erobert.«

»Ausgezeichnet«, bestätigte er leise. »Aber ich hoffe doch, du glaubst nicht fälschlicherweise, ich würde darauf verzichten, dein Blut zu benutzen. Die Menge, die ich brauche, wird deinen Tod bedeuten. Doch das mache ich erst, wenn in Provincia kein Stein mehr auf dem anderen steht.«


Die Wut schnürte mir fast die Kehle zu. »Aber auf dir liegt kein Fluch!«

»Es gibt Hunderte von Verwendungsmöglichkeiten für dein Blut; man kann es nicht nur gegen Flüche und Gifte einsetzen. « Dorwan beugte sich vor und spielte mit dem Talisman in seiner Hand. »Dein Blut ist pure Magie. Vermischt mit meinem eigenen, würde es mir eine Macht verleihen, die du dir nicht einmal vorstellen kannst. Wenn du Provincia zerstört hast, werde ich der einzige überlebende Zauberer sein. Mit deinem Blut in meinen Adern wird es keine Nation geben, die mächtig genug wäre, mich zu besiegen.«

»Da hört man wieder einmal ganz deutlich, woher du kommst«, erwiderte ich. »Aber du warst ja sogar für die Heckengemeinschaften zu abscheulich, nicht wahr? Selbst sie waren von dir angewidert.«

Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, und er schlug mir mit der flachen Hand so hart ins Gesicht, dass ich eben jenes Blut schmeckte, das ihn so reizte.

Ich rang darum, den Blickkontakt zu unterbrechen.

»Du sprichst über Flüche, als wären sie eine Seltenheit. Das sind sie aber nicht. Jeder ist auf seine Art verflucht. Vom Bauern, dessen Rücken ihn quält, bis hin zu dem Mädchen, das die Macht hat, Welten zu zerstören«, sagte Dorwan. »Und weißt du, wie man einen Fluch bricht, Sydelle? Indem man selbst einer wird. Man muss seine Furcht in sich aufnehmen und selbst gefürchtet werden. Man muss alles das, was einem im Weg steht, und jeden, der einem Schaden zufügt, heimsuchen wie eine Plage.«

Er stieß mich zurück in meinen Sitz. Vielleicht war es dieses Geräusch, das die Wachen aus dem Schlaf riss. Abwechselnd sahen sie Dorwans gerötetes Gesicht und meine blutende Lippe an.


»Es ist alles in Ordnung«, versicherte Dorwan ihnen. Er lehnte sich wieder zurück, zog eine Taschenuhr hervor und ließ sie mit einem kleinen Lächeln aufspringen.
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Wir waren erst auf halbem Wege den Berg hinauf, da kam ein Soldat zu uns herübergeritten und warnte uns, dass mit Schnee zu rechnen sei. Da es keine Möglichkeit für die Kutschen gab, den vereisten Gipfel zu erreichen, mussten wir uns anders behelfen.

»Das ist der Berg Sleven«, erklärte der König. Wir standen auf der Straße, ganz in der Nähe der Stelle, wo wir die Pferde und Kutschen hatten stehen lassen. Er deutete auf einen der Berge aus einer kleinen Bergkette uns direkt gegenüber.

»Wenn Ihr diesen Berg zum Einsturz bringen könnt, habt Ihr bewiesen, dass wirklich Salvalas Geist in Euch wohnt.«

Ich wandte mich von ihm ab und machte ein paar Schritte nach vorne, bis ich am Straßenrand stand. In der Ferne konnte ich die blassblaue Linie des Serpentinenkanals erkennen, hauptsächlich blickte ich jedoch auf die felsigen, mit Bäumen bestandenen Hänge der Berge zu unseren Füßen hinab.

Der Wind nahm zu und wirbelte eine Schneeverwehung auf. Ich zog meinen Mantel enger um mich.

Dann schloss ich die Augen und spürte Dorwan an meiner Seite. »Du hast den König gehört, Sydelle.«

Ohne meinen Abscheu zu verbergen, drehte ich mich zu den anderen um.

»Entfernt diesen Unrat von meiner Seite«, verlangte ich.

»Aus welchem Grund?«, wollte der König wissen.

»Dieser Mann ist ein Lügner«, antwortete ich, und ein wachsamer Ausdruck breitete sich auf dem Gesicht des Königs aus. »Er ist vielleicht ein Zauberer, aber ein Prophet ist er
sicher nicht. Er hat mich in Provincia entdeckt, meine Haarfarbe gesehen und beschlossen, sie für seine Zwecke zu missbrauchen. «

Ich genoss den Ausdruck von Panik auf Dorwans Gesicht, als sich fünfzehn Bogen und sogar noch mehr Schwerter auf ihn richteten.

»Eine Lüge«, protestierte er und hob die Hände zum Zeichen der Unterwerfung. »Ich kann Euch ihre Macht beweisen. «

»Ergreift ihn!«, befahl der König seinen Soldaten.

»Sie werden uns töten«, sagte Dorwan, während die Soldaten immer näher kamen. »Sie werden uns beide töten, du dummes kleines …«

Er wollte nach seinem Talisman greifen, doch trotz meiner schweren Gewänder war ich schneller. Mit aller Kraft stieß ich ihn in Richtung der Soldaten, die ihm die Arme auf den Rücken zwangen und ihn zu Boden warfen.

Jetzt war ich sein Fluch.

»Sydelle!«, schrie er.

»Auf Wiedersehen, Dorwan«, sagte ich. »Auf Nimmerwiedersehen. «

Er konnte meinem Blick ansehen, was ich vorhatte. Ich würde diesen Berg und jeden, der sich darauf befand, vernichten. Den König, seine Männer, aber vor allem Reuel Dorwan. Und wenn ich der Zerstörung nicht entkommen konnte, dann würde ich das auch in Kauf nehmen. Wenigstens wäre der Krieg vorüber, bevor er überhaupt ausbrechen konnte.

»Ergreift das Mädchen ebenfalls!«, rief der König. Ich hörte die auf mich zueilenden Soldaten, ehe ich sie sah. Mit ausgestreckter Hand brachte ich sie zum Stehen.

»Fasst mich nicht an«, sagte ich ruhig.

Dann schloss ich mit einem tiefen Atemzug die Augen und
suchte nach der Magie, die mir früher solche Angst gemacht hatte. Magie ist ein Werkzeug, hatte Pascal gesagt. Zauberer müssen sich ihr öffnen.

Ich konzentrierte mich nicht auf die Angst oder die Trauer, sondern auf den Zorn ganz tief in mir. Ich dachte an die Menschen, die mich hatten ausnutzen wollen, die mich für eine Figur in ihrem Spiel gehalten hatten, und ließ die Gefühle von Enttäuschung und Wut zu. Dieses Mal wusste ich meine Kräfte zu kontrollieren. Diese Gefühle hatte ich die ganze Zeit gehabt, und sie hatten Stürme und Erdbeben hervorgerufen. Als jetzt die Flut der Empfindungen durch mein Inneres spülte und in die Welt hinausdrängte, spürte ich die vertraute Wärme der Magie in mir aufsteigen.

Ich ergriff die Verbindung. Tausende dünner Bänder aus Licht erschienen vor meinen Augen. Sie wuchsen aus dem Boden empor, und die Wärme begann, durch jede Ader und jede Sehne meines Körpers zu kriechen. Eine kühle Brise strich mir über die Wange. Ich spürte sie kaum. Stattdessen konzentrierte ich mich auf ihr Geräusch, verstärkte es, zog daran, als wäre es greifbar. Die Kraft des Windes bauschte meinen Mantel auf und riss ihn mit sich fort, den Berghang hinunter.

Hinter uns ertönte ein erschrockener Aufschrei, als mehrere der Pferde sich auf bäumten. Ich gab nicht nach, spürte die Magie, als meine Finger den Boden berührten und ihn ein Beben durchfuhr. Ich vergrub die Finger in der Erde und zog sie mit aller Kraft zu mir heran. Das darauf folgende Erdbeben ließ mir die Zähne aufeinanderschlagen.

Ich hörte das donnernde Brüllen der Schneelawine, die von oben auf uns zugerast kam. Die königlichen Soldaten stoben auseinander und versuchten, die scheuenden Pferde von den Kutschen zu befreien.


»Euer Majestät!«, schrie einer von ihnen. »Wir müssen hier fort!«

Der König schenkte ihm keine Beachtung. Mit ehrfurchtsvollem Gesicht streckte er die Hand aus, die Handfläche nach oben gekehrt. Eine feine Schneeschicht rieselte auf uns herab, als die Lawine über uns eine Schneise in die Bäume schlug. Ihr Ächzen und Stöhnen klang wie das eines lebendigen Wesens.

In diesem Moment riss meine Verbindung zur Welt, und dann war ich mir nur noch der Stimme in meinem Kopf bewusst, die mir eindringlich zuflüsterte: Lauf, Sydelle.

Ich zerrte mir das Diadem und den Schleier vom Kopf, überließ sie dem Schnee und rannte los. Weil die bebende Erde es mir schwer machte, über die gezackten Felsen und umgestürzten Bäume zu klettern, raffte ich meine langen Röcke. Der prächtige Stoff war sofort zerfetzt und schmutzig von meiner Flucht durch das tote Gestrüpp und Geröll. Ich fühlte nur noch meine schmerzenden Lungen und das Schlagen meines Herzens. Nichts konnte mich berühren, weder die Kälte auf meiner Haut noch die Zweige und Felsen, die mir Arme und Beine zerschnitten. Nichts.

Ich rannte so schnell ich konnte, doch das war nicht schnell genug.

Die Lawine wurde immer schneller, während sie auf mich zuraste, und drängte mich auf eine Klippe zu. Verzweifelt suchte ich nach einem Ausweg, der nicht so steil war, doch der Abgrund schien sich an der ganzen Bergseite entlangzuziehen. Von meiner Position ganz an seinem Rand konnte ich über eine Baumreihe das blaue Wasser des Kanals erkennen.

Es war ein Sturz von mehreren hundert Metern, aber entschlossen, mich nicht dem Schnee zu unterwerfen, lief ich trotzdem weiter darauf zu. Ich fiel auf die Knie und kroch über den Felsvorsprung. Meine Füße rutschten an der Felswand
ab und suchten nach Halt, während sich meine Hände an eine lange Baumwurzel klammerten. Mein Kinn schrammte über den Boden, und meine Finger rutschten, von der bebenden Erde ermüdet, langsam ab. Ich biss die Zähne zusammen, ignorierte den auf mich zukommenden Schnee und zwang mich, weiter nach unten zu klettern.

»Sydelle!«

Ich wandte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.

»Syd!« Noch einmal, über das Donnern der Lawine hinweg. »Syd, spring!«

Über die Schulter riskierte ich einen Blick nach unten, wo sich Männer und Frauen in vertrauten schwarzen Uniformen versammelt hatten. Ganz vorne standen zwei dunkelhaarige Männer, den Blick nach oben gerichtet. Sie befanden sich zwar mehrere hundert Meter unter mir, aber Norths Haltung und seine ungewöhnlichen Umhänge waren unverwechselbar.

»North!«, rief ich warnend.

»Spring!«, schrie er zurück. »SPRING!«

Und weil mir keine Zeit mehr blieb und die Lawine mich mitzureißen drohte, tat ich es. Und ich flog.

In dem Moment, als meine Füße die Felskante verließen, warf North seinen Umhang in die Luft, und etwas schien meinen Körper aufzufangen und meinen Fall zu bremsen. Langsam, ganz langsam sank ich zu Boden. Lautlos. Das Donnern des erdrückenden Schnees verwandelte sich in vollkommene Stille. Statt zu fallen, sank ich behutsam auf einer Decke aus Wind nach unten. Fast hätte ich vor Erleichterung laut aufgelacht, aber ich hielt meinen Blick auf Norths entschlossenes Gesicht gerichtet, das mit jeder Sekunde näher kam. Er hielt die Arme angestrengt nach mir ausgestreckt. Mehrere andere Zauberer schienen ihm dabei zu helfen, mich nach unten sinken
zu lassen, aber einige blickten auch gespannt auf die Welle aus Schnee, die über den Felsvorsprung gerast kam.

Die Zeit beschleunigte sich wieder und mit ihr mein Fall. Ich landete auf North, meine Arme um seinen Hals geschlungen. Er nutzte die Wucht meines Aufpralls, um uns beide zu Boden fallen zu lassen. Mit einer einzigen, fließenden Bewegung hüllte er uns vollständig in seinen roten Umhang ein. Nur einen Augenblick später entfesselten die anderen Zauberer über unseren Köpfen einen Feuersturm. Als der Schnee darauf traf, blieben nur noch heiße Luft und Dampf übrig. Ich merkte, wie das Wasser auf uns herab prasselte und Norths dünnen Umhang durchnässte, doch das war uns beiden vollkommen egal.

Er umarmte mich und drückte mich an sich, so fest er konnte. »Geht es dir gut?«, fragte er, das Gesicht in meinen Haaren vergraben. »Syd, haben sie dir etwas getan?«

Ich bekam kein Wort heraus, klammerte mich an seinen Hals und versuchte zu atmen.




Siebzehntes Kapitel

Wir blieben liegen, bis von oben kein Wasser mehr kam und sich die Erde unter uns beruhigt hatte. Erst dann ließ North den roten Umhang sinken. Als mich die kalte Luft traf, erschauderte ich, und meine Knie wurden ganz weich.

»Ist schon gut, es ist alles in Ordnung«, sagte North und nahm mich in die Arme. Ich presste mein Gesicht an seine Schulter, und er wickelte uns wieder in den wärmenden Umhang. Zuerst fühlte er sich wie eine nasse Decke an, aber die Hitze, die von ihm ausging, trocknete ihn schnell.

»Bringt sie zurück zum Schiff«, sagte Oliver, der neben uns getreten war. »Wir werden nach Überlebenden suchen.«

»Das war ich«, flüsterte ich. »Ich habe das ausgelöst.«

North drückte mich fester an sich. »Ist schon gut«, sagte er leise. »Es ist nicht deine Schuld.«

»Doch, das ist es«, sagte ich. »Ich habe das mit Absicht gemacht. «

Aus dem Augenwinkel sah ich den kurzen Blick, den Oliver und North sich zuwarfen. Doch dann nickte Oliver nur und versammelte einige der anderen Zauberer um sich. Sie zückten ihre Talismane, und im nächsten Moment waren sie verschwunden.

»Warte«, sagte North und tauschte den roten Umhang gegen den schwarzen aus. Ich nickte, und zum ersten Mal genoss ich das Gefühl, als wir durch Raum und Zeit fielen.


Der schwere Aufprall von Norths Stiefeln auf dem Schiffsdeck fuhr mir durch alle Glieder. Überrascht blickten die Männer der Besatzung sich nach uns um.

North duckte sich, und wir zwängten uns die enge Treppe in den Rumpf hinunter. Der Raum war dunkel und vollgestopft. Mit einem langen Seufzer ließ sich North auf den Boden fallen und zog mich auf seinen Schoß. Dann wickelte er uns erneut fest in den roten Umhang.

»Wo sind wir?« Plötzlich war ich restlos erschöpft.

»Wir liegen direkt vor der Küste von Auster«, sagte er. »Es war zu weit entfernt, als dass wir gefahrlos von Provincia hätten springen können. Den Großteil der Strecke mussten wir segeln.«

»Wie hast du mich gefunden?«

»Sobald wir uns der Küste genähert haben, konnten wir dich alle spüren. Du warst wie ein leuchtender Stern auf dem Berghang. Wir wurden direkt von dir angezogen.«

»Dorwan«, fing ich an und wollte mich losmachen. »Er war mit uns auf dem Berg. Ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist.«

»Was in allen sieben Höllen hatte er da zu suchen?« Norths finstere Miene war auch in der Dunkelheit zu erkennen. »Er hat dem König erzählt, ich wäre ihre Göttin«, sagte ich. »Als ich ihr Ritual nicht verstanden habe, hat er verlangt, dass ich meine Macht beweisen soll.«

»Und das hast du«, ergänzte North.

»Zu meinen Bedingungen«, sagte ich. »Ich habe das noch nie jemandem gewünscht, aber ich hoffe, er ist tot. Und dass er leiden musste.«

North hob die Hand und strich mir sanft über das Haar.

»Das hoffe ich auch«, sagte er. »Wenn er noch lebt, werden Oliver und die anderen ihn finden.«


»Wie hast du es geschafft, Oliver davon zu überzeugen mitzukommen? «, fragte ich.

»Das habe ich mich auch schon gefragt«, antwortete North. »Als die Königin ihn weggeschickt hat, ist Oliver sofort zu mir gekommen. Ich glaube, er hatte Schuldgefühle, weil er es zugelassen hat. Er will das vielleicht nicht hören, aber Oliver ist kein Monster, und er wusste, dass du unschuldig bist.«

Ich sah ihn an. »Wegen … du weißt schon. Ich war wütend«, flüsterte ich. »Du weißt doch, dass ich dir alles geben würde, was nötig ist, um dein Leben zu retten.«

»Sag das nicht, und entschuldige dich nicht bei mir«, erwiderte er schroff und rutschte unruhig unter mir hin und her. »Ich hatte jedes Wort verdient.«

Sanft drückte ich ihm die Lippen auf die Wange und zog mich erst wieder zurück, als ich spürte, wie er sich entspannte.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich noch einmal. Der warme Atem auf meinem Gesicht war es, der diesen Moment so wirklich werden ließ. Es war die sanfte Berührung seiner Fingerspitzen auf meinem Hals, die mir die Tränen in die Augen steigen ließ. Erwartungsvoll hob ich den Kopf.

Das Geräusch von zwei Dutzend Stiefeln, die auf dem Deck über uns landeten, brach den Bann. Kurz darauf erschien Oliver auf der Treppe, seine Gestalt von der untergehenden Sonne eingerahmt.

»Wayland!«, rief er.

North räusperte sich, machte aber keine Anstalten, aufzustehen oder sich auch nur zu rühren. Ich legte meinen Kopf an seine Schulter.

Oliver stolperte über Kisten und Strohlager und blieb dann vor uns stehen. Bei unserem Anblick machte er große Augen.

»Wir haben nur Wachmänner und kaputte Kutschen gefunden«, sagte Oliver. »Wer war sonst noch dort?«


»Der König«, antwortete ich. »Einige Adelige und Priester … und Reuel Dorwan.«

»Dann ist er wirklich darin verwickelt?«, fragte Oliver North. »Das war nicht irgendeine Lüge, die ihr euch ausgedacht habt, um den Krieg zu verhindern?«

»Glaubst du wirklich, ich würde so etwas tun?«, fragte North. Er klang ernsthaft verletzt.

Oliver senkte den Blick. »Ich habe unser Archiv durchsucht und konnte keine Spur von ihm finden und daher auch seine Bewegungen nicht verfolgen.«

»Weil er keinen Rang hat, ist er auch nicht mit einem Ortungszauber belegt worden, weißt du das nicht mehr?«, sagte North. »Du warst doch dabei, als er meine Mutter zur Rede gestellt hat, oder?«

»Die Entscheidung war gerechtfertigt«, sagte Oliver. »Er ist von Heckenhexen erzogen worden. Unsere Gesetze verbieten es, ihm einen Rang zu geben.«

»Es ist jetzt wichtiger, dass ihr sofort versucht, ihn zu finden«, sagte ich. »Es besteht die Möglichkeit, dass er es nicht mehr geschafft hat, den Berg zu verlassen.«

»Und du bist dir ganz sicher, dass der König auch dort war?«, fragte Oliver drängend. »Das könnte alles verändern.«

Ich nickte.

»Nur wenn er tot ist«, sagte North. »Wenn Dorwan da war, bezweifle ich, dass er den König hat sterben lassen. Nicht, wenn er ihm lebendig mehr nützt.«

Dieser Gedanke beruhigte mich fast ein bisschen. Als wenn die paar Leben, die Dorwan gerettet haben könnte, die Tatsache, dass ich ein Mörder war, abschwächte.

Ich drehte den Kopf zur Seite und schloss die Augen. North schien meine Gedanken zu erraten, denn er drückte mich wieder an seine Schulter.


»Du hast getan, was du tun musstest«, sagte er. »Du lebst, und wir sind wieder zusammen. Alles andere ist mir egal.«

»Ich wünschte … ich wünschte, es hätte eine andere Möglichkeit gegeben«, murmelte ich. »Keiner dieser Menschen war so wie Dorwan.«

»Die einzige andere Möglichkeit hätte genauso Leben gefordert, nur wäre es deins gewesen«, sagte Oliver. »Und das wäre auch nicht ehrenhafter gewesen als das, was du getan hast.«

North und ich blieben stumm.

Oliver wollte gehen, zögerte aber. »Wirst du … es wieder tragen?« Er sah North an und hob kurz seine Hand. Ich merkte, wie North wieder unruhig herumrutschte, und mir wurde klar, wovon Oliver sprach.

»Ja«, sagte ich. »Ich werde das Armband wieder tragen.«

Oliver entspannte sich. »Ich bin dann auf dem Oberdeck.«

»Commander Swift«, rief ich, als er nach oben ging. »Danke für die Hilfe.«

Er zuckte die Schultern. »Ich bin nicht deinetwegen gekommen. Ich habe es für meinen Freund getan.«

Ich wartete, bis Oliver weg war, bevor ich North ansah.

»Er hat doch wohl nicht die Königin gemeint, oder?«, sagte North. »Das würde nämlich einen ziemlich rührenden Augenblick zunichte machen.«

Ich stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Wenn alles etwas ruhiger geworden ist, solltest du versuchen, noch einmal mit ihm zu reden.«

Er lehnte seinen Kopf gegen die Wand.

»Und ich möchte mein Armband wirklich zurückhaben«, fügte ich hinzu.

»Das kann ich ja kaum glauben.«

»Du hast es mir geschenkt.« Ich konnte noch genau vor mir
sehen, wie es unbeachtet auf dem Zimmerboden der Königin gelegen hatte. »Natürlich will ich es zurückhaben.«

»Mit oder ohne Magie?«, fragte er.

Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Was du für das Beste hältst«, sagte ich schließlich. Er griff in seine Hosentasche und holte das dünne Kettchen hervor.

»Nur um deine Magie zu verstecken«, versprach er und legte es mir um das Handgelenk. »Um sie zu kontrollieren. Es hat jetzt einen Verschluss, du kannst es also abnehmen, wenn nötig.«

Er zog mich näher an sich und strich mir mit den Fingern durch die offenen Haare. Als der Anker sich aus dem Wasser hob, gab das Schiff ein Stöhnen von sich wie von einem Tier. Wir konnten den Augenblick ausmachen, als der Wind in die Segel fuhr und uns auf den Heimweg schickte.

Ich ließ zu, dass mir die Augen langsam zufielen, und war vollkommen ruhig. Ich dachte schon, North sei eingeschlafen, da flüsterte er mir etwas ins Ohr.

»Syd, was haben sie deinen Haaren nur angetan?«
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Nach weniger als einem Tag auf See erreichten wir Provincia. Wir landeten direkt hinter dem Palast, an den Stufen zum Hof. Dort lief die Königliche Hofzauberin, die von einigen Mitgliedern der Zauberergarde begleitet worden war, ungeduldig auf und ab. Ich erinnerte mich, dass ich nur ein paar Tage zuvor dort gestanden und meinen ersten Blick auf die Königin geworfen hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein.

Bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, hielt ich Hecate das Armband hin, und sie nickte mir zu. Ich trug Hosen und ein Hemd, die North irgendwo aufgetrieben hatte, aber die
prachtvollen Gewänder der Königlichen Hofzauberin beeinträchtigten mein Selbstbewusstsein jetzt nicht mehr.

»Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte ich. »Umgehend.«

North sah mich überrascht an, doch das Gesicht seiner Mutter verriet keine Neugier. Nach kurzem Zögern nickte sie.

North machte Anstalten, mit uns zu kommen, aber Oliver hielt ihn zurück. Als wir die Stufen zum Palast hinaufgingen, warf ich ihm über die Schulter einen beruhigenden Blick zu.

Schweigend durchquerten wir lange Gänge und stiegen gewundene Treppen hinauf. Das Schloss kam mir jetzt ganz anders vor, dunkel und dumpf. In Auster war alles so hell, sauber und gepflegt gewesen, dass Provincia im Vergleich schien, als könne es jederzeit unter dem Gewicht von Staub und Schmutz zusammenbrechen. Wie hatte die Stadt, das ganze Königreich, so vernachlässigt werden können?

Die Einrichtung des Zimmers der Königlichen Hofzauberin war spärlich, und der einzige Schmuck bestand aus Landkarten und muffigen alten Büchern. Sie nahm in einem Ledersessel Platz und ließ mich dabei keine Sekunde aus den Augen. Ich sank auf eine Bank. Von einem Porträt auf dem Kaminsims sah eine dunkelhaarige Familie, Vater, Mutter und ihr schelmisch grinsender Sohn, auf uns hinunter.

»Ich kann nicht viel Zeit mit Ihnen verschwenden«, sagte Hecate scharf. »Wenn Sie eine Entschuldigung von mir erwarten, sollten Sie erst einmal begreifen, was für ein Glück Sie haben, dass ich Sie nicht habe töten lassen.«

»Welche Probleme würde mein Tod schon lösen?«, fragte ich bitter. »Es überrascht mich, dass Sie mich nicht einfach in die Schlacht schicken, in der Hoffnung, dass ich Auster vernichte, ohne dabei Palmarta zu schaden.«

»Sie am Leben zu lassen stellt eine große Bedrohung dar.
Ich habe nur gestattet, dass nach Ihnen gesucht wird, damit Auster Sie nicht gegen uns verwendet«, sagte sie.

Ich schüttelte verständnislos den Kopf, und Wut stieg in mir auf.

»Sie hierzubehalten, ist ein noch größeres Risiko. Wenn einer von uns in den Besitz Ihres Blutes käme, würde er zum mächtigsten Zauberer unserer Zeit werden. Sie wissen natürlich, was Sie sind, aber Sie haben keine Ahnung, was Ihre Existenz für Auswirkungen auf das magische Gleichgewicht in der Welt hat. Und das ist der Grund, warum Dschinxe in der Vergangenheit immer getötet wurden.««

»Warum bin ich dann noch am Leben?«, fragte ich. »Warum töten Sie mich nicht selbst und reißen die Macht an sich?«

Hecate wich meinem Blick nicht aus. »Warum wollten Sie mich sprechen?«

»Ich habe Informationen über Auster.«

»Mein Sohn und Sie haben mir doch bereits alle Informationen geliefert.«

»Die Sachlage hat sich geändert«, sagte ich. »Der König ist möglicherweise tot.«

»Was sind das für verrückte Behauptungen?«

»Sie haben mich für die Wiedergeburt ihrer Göttin gehalten und um meinen Segen gebeten«, begann ich. Als ich fertig erzählt hatte, war Hecate kreidebleich geworden.

»Gibt es dafür irgendwelche Beweise?«, fragte sie. »Ich werde die Vorhaben dieses Landes nicht vom Wort eines dummen kleinen Mädchens abhängig machen.«

»Es ist die Wahrheit, Sie können Oliver fragen«, sagte ich. »Das ist die Gelegenheit, auf die Sie gewartet haben. Wenn der König tatsächlich tot ist, gibt es keinen Grund mehr, diesen Krieg zu beginnen. Versöhnen Sie sich mit der Königin und suchen Sie nach einer friedlichen Lösung.«


Hecate suchte auf ihrem Schreibtisch nach einem leeren Blatt Papier. Als sie aufsah, konnte ich ihren Augen ansehen, dass sie ehrlich beschämt war.

»Gehen Sie«, sagte sie barsch. »Ich habe Briefe zu schreiben.«
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Ich ging alleine zurück zu den Zimmern, die ich zuvor bewohnt hatte, und fragte mich, ob meine Sachen noch da waren, wo ich sie zurückgelassen hatte. Ich dachte daran, nach North zu suchen, doch da es im Schloss von Männern und Zauberern nur so wimmelte, wäre es wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen gewesen. Manchmal blieb jemand stehen und sah sich nach mir um, aber niemand behelligte mich. Das war eine angenehme Abwechslung.

Nachdem ich eine Zeit lang umhergeirrt war, fand ich schließlich die dunkle Ecke des Palastes, die mir die Königliche Hofzauberin zugewiesen hatte. Unverschlossen, dachte ich. Astraea sei Dank.

Mein Zimmer sah fast so aus, wie ich es zurückgelassen hatte. Meine Kleider lagen gewaschen und gefaltet auf dem Bett. Ich nahm das blaue Kleid, das mein Vater mir vor Jahren in Provincia gekauft hatte, und hielt es in die Sonne, die zum Fenster hereinschien.

»Als hättest du noch nie ein Kleid gesehen«, erklang von der Tür her eine Stimme. Ich drehte mich um und sah Henry, der am Türrahmen lehnte.

»Das mag ich am liebsten«, sagte er. »Es passt so gut zu deinen Augen.«

Er kam herein und schloss die Tür hinter sich. Meine Finger verkrampften sich im Stoff des Kleides. Ich wandte mich ab.

»Ich muss mich waschen und umziehen«, sagte ich. »Können wir später reden?«


»Ich will wissen, was los ist. Warum du so angezogen bist. Warum du vor einer Woche einfach verschwunden bist.« Er legte mir eine Hand auf die Schulter und zwang mich, ihn anzusehen.

»Das kann ich dir nicht sagen.« Henrys braune Augen blickten mich ernst an. Ich wollte ihn nicht anlügen, aber er würde ganz einfach nicht verstehen, was los war.

»Kannst du nicht oder willst du nicht?«, fragte Henry. »Soweit ich weiß, sind wir doch Freunde. Wir haben uns immer alles erzählt.«

»Wir sind aber keine Kinder mehr«, sagte ich und warf das Kleid auf mein Bett. »Du tust so, als hätte sich nichts geändert, dabei weißt du ganz genau, dass das nicht stimmt.«

Henry wich einen Schritt zurück. »Es hat sich gar nichts geändert, Sydelle, nicht für mich. Aber ich kann sehen, dass das bei dir anders ist.« Er deutete auf mein Armband. »Muss ich überhaupt noch fragen, von wem du das hast?«

»Es tut mir leid.« Ich bekam die Worte kaum heraus. »Ich will dir nicht wehtun, aber ich kann dir auch nicht länger etwas vormachen.«

»Was redest du denn da?«, fragte Henry ungläubig. »Du machst mir Angst. Ist daran der Zauberer schuld? Hat er dir etwas angetan?«

»Nein, natürlich nicht!«, rief ich. »Bitte, du machst es nur noch schlimmer. Geh einfach, Henry. Bitte!«

»Komm mit nach Hause«, bat er und wollte meine Hände nehmen, aber ich zog sie weg. Ich konnte seinen Augen ansehen, wie verletzt er war.

»Was ist nur mit dir passiert?«, fragte er.

»Nichts«, sagte ich. »Alles. Ich habe mich verändert. Ich weiß einfach nicht, ob ich wieder zu meinem alten Leben zurückkehren und damit glücklich sein kann.«


»Du kannst also nicht mit mir glücklich sein, niemals?« Er wurde laut, und ich blickte auf. »Du weißt, dass wir zusammengehören. Das ist immer so gewesen!«

Aber jetzt nicht mehr. Wie sagt man jemandem, dass er ein Teil der Vergangenheit ist, aber nicht der Zukunft?

»Bitte geh«, sagte ich. Als er sich weigerte und versuchte, mich in die Arme zu nehmen, ging ich.

Die Tür fiel hinter mir ins Schloss, und es fühlte sich an wie das schlechte Ende einer Geschichte, die vor langer Zeit in den Sand eines gelben Berges geschrieben worden war.
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Als ich die Webstube erreichte, war sie verlassen, und ich war dankbar dafür. Der Gedanke, irgendjemandem, sogar einem Fremden zu begegnen, war unerträglich. Ich sehnte mich nach einem Ort, an dem ich allein sein, die Stille genießen und arbeiten konnte.

Die anderen Frauen hatten den Webrahmen nicht wieder weggeräumt. Als ich mich hinsetzte, strich ich mit den Händen an den Rändern des Umhangs, dem weichen, glatten Garn entlang. Es war nicht mehr viel zu tun, aber ich vertiefte mich in diese Arbeit und überließ mich ihr vollkommen. Ich sah nichts anderes mehr, fühlte nur die Wärme der Magie und noch etwas anderes, das durch meine Adern strömte.




Achtzehntes Kapitel

Der nächste Tag verging wie alle anderen. Die Frauen kamen und gingen, und ich blieb noch lange, nachdem sie fort waren. Mit etwas Glück würde ich meine Arbeit in dieser Nacht beenden. All meine Träume und meine ganze Seele verwob ich mit den Fäden. Ich sah dabei zu, wie das Garn unter meinen Fingern schwach zu leuchten begann, während mein Armband durch die entschlossenen Bewegungen meiner Hände klimperte.

Als ich meine Reihe beendet und mich zurückgelehnt hatte, kam mir ein Gedanke.

Ich nahm eine Nadel, und schnell, bevor mir Zweifel kommen konnten, stach ich mir in den Finger. Der Blutstropfen, dasselbe Blut, das schon so viel Unfrieden gestiftet hatte, quoll aus meiner blassen Haut hervor. Ich drückte den Finger auf die linke obere Ecke des Umhangs. Die Wirkung war augenblicklich sichtbar. Die Berührung ließ den Stoff feurig aufleuchten und unter meinen Händen warm werden.

Wenn mein Blut das bewirken kann, dachte ich, was kann es dann noch? Konnte es den Fluch einer toten Hexe aufheben, vom Vater an den Sohn weitergegeben? Konnte ich mit der Zeit genug davon geben, um ihn zu heilen?

Aber was noch viel wichtiger war, würde North es jemals annehmen?

Zutaten, Pläne und Versuche gingen mir durch den Kopf,
während ich meine Liebe und alles, was ich sonst noch zu geben hatte, mit den letzten Fäden verwob.
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»Syd?«

Ich schrak hoch und rieb mir das Gesicht. Das Licht im Zimmer, dumpf und grau, war das Licht eines bewölkten Morgens. Eigentlich hatte ich meine Augen nur ganz kurz ausruhen wollen.

Lachend half North mir hoch. »Auf dem kalten Steinboden schlafen, während oben ein warmes, weiches Bett steht. Ich habe mich schon gefragt, wohin du verschwunden bist.«

»Ich musste mich verstecken«, sagte ich.

»Vor wem?«

Ich seufzte. »Henry. Wir haben uns gestritten, und es ist nicht gut ausgegangen.«

»Muss …« North stockte. »Muss ich etwas unternehmen?«

»Nein, so schlimm ist es nicht. Er ist wütend, weil ich nicht mit ihm zurück nach Cliffton gehen wollte.«

»Ah«, sagte North. »Das kann man dir nicht vorwerfen. Dann würdest du dich ja meiner charmanten Gesellschaft berauben. «

Ich verdrehte die Augen. »Was für ein Verlust.«

»Aber, ehrlich gesagt, bin ich der Meinung, du solltest versuchen, dich wieder mit ihm zu versöhnen«, sagte North. »Echte Freunde sind schwer zu finden, und so lästig Henry auch sein mag, er würde sich für dich vor einen feuerspeienden Drachen werfen.«

»Und so definiert man einen echten Freund?«

»Allerdings, frag nur Owain.« Er grinste.

»Ich werde es mir überlegen«, sagte ich und wischte ihm etwas Staub von der Wange.


»Bevor ich es wieder vergesse«, sagte er und zog etwas aus der Tasche. »Ich trage sie jetzt schon so lange mit mir herum, dass ich mich schon richtig daran gewöhnt habe.«

In seiner Hand lag meine Kette. Als er sie mir um den Hals legte, haftete noch die Wärme seiner Haut daran.

»Der König von Auster ist tot«, sagte er dann.

Überrascht sah ich ihn an. »Was? Bist du sicher?«

»Die Königliche Hofzauberin hat die Nachricht heute Morgen erhalten. Aber dass deswegen gefeiert wird, wirst du erst erleben, wenn sie den richtigen Zeitpunkt für gekommen hält, um alle darüber zu informieren.«

»Das sind doch gute Nachrichten, oder?«, fragte ich. »Für ihre Pläne nicht, aber für alle anderen.«

North atmete geräuschvoll aus. »Die Königin von Auster und der verbleibende Adel sind dazu bereit, Friedensverhandlungen aufzunehmen. Unter einer Bedingung.«

Ich betrachtete den fertigen Umhang, der noch auf den Webrahmen gespannt war. Ich wusste schon, was sie wollten.

»Sie denken noch immer, dass du ihre Göttin bist«, sagte North. »Auch wenn der König jetzt tot ist, hat ihnen das, was auf dem Berg passiert ist, letztlich den Beweis geliefert.«

»Woher wissen sie, dass ich noch lebe?«, fragte ich.

»Das wissen sie nicht«, antwortete North und strich mir über die Haare. »Wir finden schon einen Ausweg.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich dich und alle anderen damit beschützen kann, dann gehe ich.«

Ungeduldig schnalzte er mit der Zunge. »Als ob ich das zulassen würde. Es wird schon eine andere Möglichkeit geben. Mutter hat mir erlaubt, die diplomatische Abordnung zu den Verhandlungen nach Auster zu begleiten.«

Er betrachtete den Umhang. »Du warst fleißig«, sagte er dann. »Was ist das?«


»Ein Geschenk«, antwortete ich. »Für dich.«

Er zog einen Handschuh aus und legte die Finger sanft auf den Drachen in der Mitte.

»Er ist warm«, staunte er, als er die Macht, die in den Stoff eingewoben war, spürte. »Aber wie soll ich so etwas mit in ein Duell nehmen? Ich wäre ständig in Sorge, dass ihm etwas passiert.«

»Nur ein Grund mehr, vorsichtig zu sein«, sagte ich. »Ich hole nur eben Nadel und Faden, dann säume ich ihn.«

Ich arbeitete zügig und konnte die ganze Zeit über seinen Blick auf mir spüren.

»Wann musst du gehen?«

»In einer Stunde.«

»Eine Stunde?«, sagte ich und legte mir den Umhang über den Arm. »Ich dachte, es würde mindestens noch ein paar Tage dauern.«

»Die Königliche Hofzauberin will so schnell wie möglich handeln«, sagte er.

»Ich glaube, sie hegt noch immer ein bisschen die Hoffnung, dass die Verhandlungen scheitern.«

Die Idee traf mich wie ein Blitz. »Aber das müssen sie nicht. Glaubst du, sie würden den Friedensvertrag auch unterschreiben, wenn ich kein Teil der Bedingungen bin?«

»Das wird von mehreren Faktoren abhängen. Die Königin hat eine Liste der Konditionen aufgestellt, denen sie möglicherweise zustimmen würden, aber ich bin trotzdem beunruhigt. « North fuhr sich durch die Haare. »Sie haben ihren König verloren, nicht ihre Armeen oder ihr Bündnis mit Saldorra. Und da ist es sicher nicht hilfreich, dass wir ihnen nicht geben, was sie am allermeisten wollen.«

»Was, wenn ihr es ihnen nicht geben könnt?«, fragte ich. »Was, wenn ich tot wäre?«


North sah mich entsetzt an.

»Bildlich gesprochen«, sagte ich. »Sie könnten euch nicht die Schuld dafür geben, wenn ich auch in der Schneelawine umgekommen wäre.«

»Aber wo ist der Beweis?«

Ich bückte mich und hob einen der Fäden auf, die ich abgeschnitten hatte. Dann strich ich meine Haare glatt und band sie zusammen. Bevor North mich davon abhalten konnte, hatte ich mit meiner kleinen Schere den Zopf durchtrennt.

»Nicht!«, rief er, aber es war zu spät.

»Das hier war alles, was Dorwan brauchte, um sie davon zu überzeugen, dass ich ihre Göttin bin«, sagte ich und drückte ihm das Büschel Haare in die Hand. »Wie begraben sie ihre Toten in Auster?«

»Gar nicht«, sagte North. »Sie verbrennen sie.«

»Dann sag ihnen, du hättest meine Haare abgeschnitten, als du mich auf dem Berg gefunden hast. Sag, du hättest es getan, um ihnen die Ehre zu erweisen.«

»Wann bist du so klug und hinterhältig geworden?«, fragte er verwundert. Vorsichtig berührte er meine kurzen Locken.

»Ich habe wohl zu viel Zeit mit Zauberern verbracht«, erwiderte ich.

»Ich habe eine Bitte an dich«, sagte North zögernd. »Du musst natürlich nicht. Es ist nur eine dumme alte Tradition, die Glück bringen soll.«

»Was ist es denn?«, fragte ich.

»Würdest du mit zu den Zelten kommen?«, bat er. »Ein Zauberer soll seine Dame darum bitten, ihm die Waffen anzulegen. Das bringt angeblich Glück. Danach würdest du mit den anderen Frauen wieder zum Palast zurückgehen.«


»Natürlich«, sagte ich und nahm seine Hand. »Mit dir würde ich überall hingehen.«
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North sprang mit mir ans Ufer des Lyfe. Ich ließ seine Hand nicht los, während wir uns einen Weg durch Hunderte bunter Zelte bahnten, die Zauberer und Arbeiter beherbergten.

»Komm«, sagte er, »wir haben nicht mehr viel Zeit.«

In dem Versorgungszelt, dem North zugeteilt war, trafen wir niemanden an. Truhen voller Rüstungen und Waffen waren in der Mitte aufgetürmt, und obwohl Kerzen brannten, kamen sie nicht gegen den dunkelgrauen Winterhimmel und die kalte Luft an. Diese Probleme behob North mit einer kleinen Bewegung seines roten Umhangs.

Während ich langsam die Knoten der Umhänge öffnete und sie ihm abnahm, bevor sie zu Boden fallen konnten, sprachen wir kein Wort. Ich behandelte die einzelnen Teile der schwarzen Lederrüstung vorsichtig und prüfte sorgsam, ob auch jedes sicher an seinem Platz saß. Wortlos half North mir bei Arm- und Beinschutz. Im Spiegel auf der anderen Seite des Zeltes konnte ich meinen eigenen unglücklichen Gesichtsausdruck sehen. Das letzte Stück der Rüstung befestigte ich mit zitternden Fingern.

Es war alles viel zu schnell vorbei. Ich sammelte die alten Umhänge auf und faltete sie in der gewohnten Reihenfolge. Dann befestigte ich an ihrer Stelle den neuen Umhang. Das schlechte Licht ließ die leuchtenden Farben stumpf wirken. North wollte meine Hand nehmen, aber ich war noch nicht fertig.

Ich nahm die Kette von meinem Hals und legte sie ihm um. Das silberne Metall glitt unter seine Rüstung, unsichtbar und doch da.


»Pass für mich darauf auf, ja?«, sagte ich. Wenn ich ihn nicht beschützen konnte, musste Astraea es für mich tun.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, lehnte mich gegen seine Brust und drückte meine Lippen auf seine weiche Wange.

»Als Glücksbringer«, erklärte ich.

»Danke.«

Erst als er das Zelt verlassen hatte, rührte ich mich wieder. Schwer ließ ich mich auf die Bank sinken und vergrub das Gesicht in den Händen, während Wut, Liebe und Angst sich in mir bekämpften und ich nicht wusste, was ich zuerst fühlen sollte.

Der Zelteingang wurde wieder aufgerissen. Ich hob den Kopf und vor mir stand – Wayland North.

Kaum war ich aufgesprungen, da war er schon mit zwei langen Schritten bei mir.

»Was …?«

Er zog mich an sich und nahm mein Gesicht in beide Hände. Und dann küsste er mich, küsste mich so leidenschaftlich, so heftig, dass meine Füße den Boden zu verlassen schienen. Die Welt begann sich zu drehen, und es gab nur noch uns.

Zu schnell war es vorbei. North seufzte leise, und da war wieder dieses herzzerreißend schüchterne Lächeln, das immer in ausweglosen Situationen ohne Hoffnung zum Vorschein kam.

»Ich werde eine Menge Glück brauchen«, sagte er.

Als ich die Hand nach ihm ausstreckte, war er schon fort.
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Die wenigen Frauen und Kinder, die von den Zauberern zurückgelassen worden waren, legten den Weg zur Stadtbrücke schweigend zurück. Ein- oder zweimal machte jemand den
Versuch, ein Gespräch anzufangen, aber es war niemandem nach Reden zumute. Ich hielt mich ganz hinten am Rand der kleinen Gruppe und betrachtete das Spiel des Lichts auf dem blaugrünen Wasser des Sees.

Es war geradezu lächerlich, solche Angst zu haben, wenn sie doch gar nicht in den Krieg zogen. Trotzdem war die Abordnung aus Zauberern und Diplomaten in Gefahr. Eine Gefahr, in der wir uns alle befinden würden, wenn die Verhandlungen fehlschlugen.

»Kleines!«

Owains riesenhafte Gestalt drängte sich durch die Menschenmenge auf der Brücke. Er winkte mir mit beiden Armen zu und hörte erst damit auf, als er bei mir angekommen war.

»Ist er weg?«, fragte Owain und zog mich näher an sich, während wir uns einen Weg durch die Menschen, Tiere und Fuhrwerke bahnten. Am Tor standen mehr Wachmänner als sonst, sie hielten uns aber nicht an. Diese Wirkung schien Owain immer auf andere zu haben.

»Wollte die Königliche Hofzauberin die Stadt nicht abriegeln lassen?«, fragte ich.

Während wir uns langsam zum Palast hinaufarbeiteten, blieben wir immer wieder zwischen einer langen Reihe von Straßenverkäufern und deren Kunden stecken.

»Die Königin hat es ihr nicht gestattet«, erklärte Owain. »So langsam fängt das Mädchen an, mir zu gefallen. Sie hat mehr Mumm als ich dachte.«

Mir war nicht bewusst gewesen, wie spät es schon war. Als wir schließlich die Marmortreppe des Palastes erreichten, war es Nacht geworden, und weit und breit war niemand mehr zu sehen.

»Wohin gehen wir?«, fragte ich.

»Zu unseren Zimmern natürlich«, antwortete Owain. »Unser
Junge hat mir strikte Anweisungen gegeben: Lass auf keinen Fall jemanden rein in ihr Zimmer oder raus, bis ich wieder da bin.«

Ich stöhnte auf. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Und ob es das ist, Kleines«, sagte er. »Solange ich aufpasse, kommt nicht mal die Königin durch.«

Aber als wir den letzten Gang erreichten, stellte sich heraus, dass die Königin ihm einen Schritt voraus war. Ihr violettes Kleid verschmolz mit der Dunkelheit, und das gedämpfte Licht spiegelte sich auf ihrem goldenen Haar. Schweigend beobachteten Owain und ich, wie sie die Hand hob und zweimal an meine Zimmertür klopfte.

»Können wir Euch irgendwie behilflich sein, Euer Majestät? «, rief Owain, und in seiner Stimme war nicht der kleinste Anflug von Freundlichkeit zu hören. Ich musste ihn zur Seite schieben, um die Reaktion der Königin sehen zu können.

Erschrocken drehte sie sich zu uns um.

»Oh! Ja, also … Es ist … Ich brauche …« Ihre Hände waren so ineinander verkrampft, dass sie schon ganz rot geworden waren.

»Wo sind Ihre Hofdamen?«, fragte Owain und sah sich um. »Ist alles in Ordnung?«

Ich konnte beobachten, wie sich ihre Lippen aufeinanderpressten, bis nur noch eine dünne, weiße Linie zu sehen war. Nervös strich sie sich mit einer Hand die Haare glatt. Da wusste ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Königin, die ich getroffen hatte, war so selbstbewusst gewesen.

»Wolltet Ihr mich sprechen?«, fragte ich.

»Ja, in meinen Gemächern«, antwortete sie mit angespannter Stimme. »Es geht um eine außerordentlich wichtige Angelegenheit.«

Königin Eglantine bedeutete uns, ihr zu ihrem Flügel des
Palastes zu folgen. Eigentlich hätten ihre Worte schon gereicht, um meine schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen, doch dann bemerkte ich einen großen dunklen Käfer auf ihrem Rock und wusste, wer uns in ihren Gemächern erwarten würde.

Ich packte Owain am Arm, zog ihn zu mir herunter und flüsterte ein einziges Wort in sein Ohr. »Dorwan.«

Mit gerunzelter Stirn richtete er sich wieder auf. Dorwan benutzte den Käfer, um die Königin zu verfolgen, das wusste ich. Er wollte sichergehen, dass sie nicht entwischen und die anderen Zauberer warnen konnte.

Die blauen Augen weit aufgerissen, warf die Königin einen Blick über die Schulter. Ich wusste nicht genau, ob sie mich gehört hatte, doch dann sah ich, wie ihr Mund die Worte Bitte, helft mir! formten.

Der Palastflügel der Königin war unnatürlich still. Beim letzten Mal, als ich die Gänge entlanggegangen war, hatten Kerzen gebrannt, Bedienstete waren geschäftig hin und her geeilt, und Wachen hatten die Tür gesichert. Wir kamen an Büsten früherer Könige vorbei, vom Wachs der tropfenden Kerzen bedeckt, und ihre leeren Augen verfolgten uns den langen Flur entlang. Alles war regungslos und still, aber ich konnte fühlen, wie Dorwans kalte Aura nach mir griff und auf meiner Haut anfing zu prickeln. Ich erschauderte.

»Du musst die Zauberergarde holen«, flüsterte ich Owain zu. »Bring so viele Zauberer mit, wie du kannst.«

Mit finsterem Blick schüttelte Owain den Kopf. »Willst du damit sagen, dass ich dich nicht selbst beschützen kann?«

»Ich will sagen, dass ich das nicht will«, erwiderte ich. »Er ist ein dreckiger Betrüger. North hat den Kampf gegen ihn kaum lebend überstanden. Bitte, hol die Garde und komm zurück, so schnell du kannst.«


Er seufzte. »Verstehe. Aber ich komme sofort zurück, verstanden? Unternimm nichts, wobei du verletzt werden könntest, ja? Sonst werde ich mir das nie verzeihen.« Dann wandte er sich um und verschmolz mit den Schatten.

Die blasse, zitternde Königin wartete an ihrer Zimmertür auf mich. Ich trat neben sie und schob meinen Arm unter ihren.

»Worüber wolltet Ihr mit mir sprechen?«, fragte ich mit lauter Stimme. »Was könntet Ihr mir noch zu sagen haben, nach allem, was passiert ist?«

Die Königin räusperte sich. »Ich hoffe, Sie erwarten keine Entschuldigung von mir. Ich werde immer im Interesse meines Königreichs handeln.«

Sie öffnete die Tür. »Sie waren notwendiger Bestandteil einer friedlichen Lösung.«

»Daran war nichts friedlich«, antwortete ich und suchte mit den Augen die Dunkelheit ab. Das ganze Zimmer war auf den Kopf gestellt worden. Zauberer der Garde lagen übereinander am Fenster. Ich konnte nicht feststellen, ob sie bewusstlos waren oder tot, aber die zerfetzten Vorhänge, der verbrannte Teppich und die Blutspritzer an der Wand deuteten auf Letzteres hin.

»Gefällt dir die neue Einrichtung etwa nicht?« Dorwans Stimme umgab uns, obwohl von ihm selbst nichts zu sehen war. Wieder einer seiner Tricks.

»Es tut mir leid«, sagte die Königin; und ich konnte ihr ansehen, dass sie es ehrlich meinte. »Kurz bevor Sie zurückgekommen sind, ist er erschienen und hat verlangt, dass ich Sie hole. Ich hatte keine Wahl, sonst hätte er die Wachen und mich umgebracht.«

Sie lebten also noch. Für einen sonst so unbarmherzigen Zauberer erschien mir das eine seltsame Geste der Gnade.


»Zeig dich, du Feigling«, rief ich und stellte mich vor die Königin. »Ich hätte mir ja denken können, dass dein hässliches Gesicht hier auftaucht, sobald North und die anderen nicht mehr hier sind.«

»Einige nennen das Feigheit, andere Intelligenz«, sagte er. »Ich hoffe, du hast nicht gedacht, deine nette kleine Vorstellung auf dem Berg könnte einen so mächtigen Zauberer wie mich töten.«

»Kakerlaken überleben ja anscheinend alles«, gab ich zurück.

Dorwan trat aus dem Schlafzimmer der Königin. Er trug die schwarze Uniform der Zauberergarde, und in seiner Faust befand sich der lange Dolch mit der geflochtenen blauen Kordel am Knauf. Spielerisch beschrieb er Kreise mit der Kordel, wobei er den Dolch in weitem Bogen durch die Luft gleiten ließ.

»Warum hast du den König von Auster nicht gerettet?«, fragte ich. »Du hast deinen eigenen Plan durchkreuzt, als du ihn hast sterben lassen.«

»Das wird sich noch zeigen«, sagte er und wandte sein vernarbtes Gesicht der Königin zu.

»Ich will, dass Sie aus meinem Königreich verschwinden«, verlangte sie. »Ich bin bereit, Ihre Forderungen in Betracht zu ziehen, solange Sie meinen Untertanen kein Leid zufügen.« Mir entging nicht, wie ihre Hand sich langsam auf den Türgriff zubewegte. Aber Dorwan hatte es auch bemerkt. Mit einem brutalen Lachen warf er seinen Talisman zu Boden. Sofort entsprang dort eine Ader aus Eis. Die Königin und ich sprangen zur Seite und konnten nur noch zusehen, wie eine dicke Eisschicht die Tür überzog und sie zufror. Königin Eglantine sah mich verängstigt an.

»Das wird unseren Freund erst einmal beschäftigen, wenn
er zurückkommt«, sagte Dorwan und hob seinen Dolch wieder auf. »Also dann, Sydelle, wenden wir uns wichtigeren Dingen zu.«

Die Königin drehte sich schnell nach links, ergriff einen der umgefallenen Stühle und warf ihn mit aller Kraft nach dem Zauberer. Dorwan duckte sich, bevor er ihn treffen konnte, aber ich nutzte die Ablenkung, um eines der Schwerter zu packen, die dort zur Dekoration hingen. Ich riss und zerrte an seinem Griff, aber es rührte sich nicht.

Ehe ich auch nur einen einzigen Schritt machen konnte, traf eine Wasserfontäne die Königin und mich und schleuderte uns gegen die Tür. Ich schlug mit der Stirn gegen die scharfe Kante der Türklinke und war einen Augenblick lang außer Gefecht gesetzt.

Suchend sah ich mich nach der Königin um und entdeckte sie schließlich ein paar Meter von mir entfernt. Inmitten all ihrer Röcke lag sie auf dem Boden und bewegte sich nicht. Ich war mir nicht sicher, ob sie noch lebte, bis ich sah, dass sie atmete.

Kaum hatte ich mich aufgerichtet, zwang Dorwan mich schon wieder zu Boden.

»Du hast immer noch so viel Mut«, lachte er. »Das bricht mir ja fast das Herz.«

»Als ob dein Herz nicht längst in deiner Brust vertrocknet wäre«, gab ich zurück. Ich rollte mich auf die Seite und versuchte, meine stechenden Kopfschmerzen zu ignorieren. Er kniete sich auf meine Brust, und mir blieb die Luft weg. Verzweifelt versuchte ich, mich von ihm zu befreien, aber es war, als wollte man eine steinerne Mauer verschieben.

»Du hast sie deine Magie unterdrücken lassen, habe ich Recht?« Dorwans Augen waren zu Schlitzen geworden. »Warum fällt es dir so schwer zu verstehen, dass Macht ein Segen
ist? Warum lässt du dir einreden, du müsstest dich deswegen schämen?«

Mit verstörender Sanftheit fuhr er mit dem Finger meinen Arm bis zum Handgelenk entlang. Seine Augen blitzten auf, und ich fühlte, wie er das zarte Metall berührte.

»Nimm es ab«, forderte ich ihn heraus. »Ich kann meine Magie auch so kontrollieren.«

Dorwans Griff um mein Handgelenk verstärkte sich, bis der Schmerz kaum noch auszuhalten war.

»Ich soll es abnehmen und dir damit die Möglichkeit geben, deine Magie gegen mich einzusetzen? Netter Versuch.«

Unerwartet und tief fuhr sein Dolch in meinen Arm, vom Ellbogen bis zur Hand hinunter. Ich wollte einen Schmerzensschrei ausstoßen, aber Dorwan hielt mir den Mund zu.

»Du willst wissen, warum ich den König nicht gerettet habe?«, fragte Dorwan. »Mir ist aufgegangen, dass es keine Rolle spielt, ob sie uns angreifen oder nicht, sobald ich deine Macht habe. Ich habe es satt, darauf zu warten, dass sich die Dinge fügen. Mit deinem Blut werde ich problemlos imstande sein, dieses Königreich zu zerstören.«

Er zog eine kleine Flasche hervor, schraubte sorgsam den Deckel ab und hielt sie unter den Dolch. Für kurze Zeit war er still. Dann hielt er mir einen seiner blutbeschmierten Handschuhe vor die Augen und leckte den Daumen ab. »Rot, die Farbe des Lebens, der Leidenschaft. Sie steht dir so gut.«

Wieder schnitt Dorwan in meinen Arm, diesmal noch tiefer. Warm sickerte das Blut meinen Arm hinab und sammelte sich an der Flaschenöffnung.

»Du wirst nicht gewinnen«, stieß ich durch meine zusammengebissenen Zähne hervor.

»Aber das habe ich doch schon, Sydelle«, sagte Dorwan sanft. »Jeder, der noch über uns steht, wird unterworfen und
ver – ahh!« Ein dumpfes Krachen schnitt ihm unerwartet das Wort ab.

Hinter ihm stand die Königin, mit einem Schürhaken in der Hand. Die Spitze war durch die Wucht ihres Schlags abgebrochen und neben meinem Gesicht gelandet. Ihre Schultern bebten, und sie atmete schwer.

»Was für ein abscheulicher, abstoßender Kerl!«, rief sie, die Metallstange immer noch in den Händen, als wollte sie noch einmal zuschlagen. »Habe ich ihn getötet?«

Ich kroch näher auf Dorwans reglose Gestalt zu und musste zu meiner Enttäuschung feststellen, dass er noch atmete. Ich schüttelte den Kopf, und sie seufzte schwer.

Bevor wir irgendetwas tun konnten, wurde die Tür von einer Feuerwolke aufgesprengt. Ich musste den Blick abwenden, um meine Augen vor Helligkeit und Hitze zu schützen.

»Kleines!« Aus der schwarzen Rauchwolke tauchte Owain auf, in der Hand ein Schwert. Er hustete und versuchte, mit der Hand den Rauch zu vertreiben.

»Wir sind hier!«, rief ich, und er kam auf uns zugelaufen.

Während Owain sich neben mich kniete, stürmten mindestens zwei Dutzend Zauberer in den Raum. Er zog seine Lederhandschuhe aus, um sie gegen meine Wunde zu pressen, konnte damit aber nicht viel gegen das hervorquellende Blut ausrichten.

Ich bin in einem Zimmer voller Zauberer, dachte ich, und nicht einer von ihnen hat auch nur in meine Richtung gesehen. Norths Armband war wirklich ein Geschenk.

»Was steht ihr da herum wie gaffende Dummköpfe?«, rief die Königin. »Nehmt diesen Mann und werft ihn in den Kerker! Wenn er noch am Leben ist, achtet darauf, dass er ständig von mindestens zehn Mann bewacht wird. Habt ihr vor Schreck den Verstand verloren, oder ist es Dummheit? Und
holt um Himmels willen die Heiler! Wenn das Mädchen oder eine meiner Wachen verblutet, mache ich euch persönlich dafür verantwortlich!«

Vielleicht war es die Erschöpfung oder der Blutverlust, aber ich musste lachen. Königin Eglantine wandte sich an Owain und mich.

»Wer hat eigentlich behauptet, diese Zauberer wären unbesiegbar? «, fragte sie.

»Ihr habt kurzen Prozess mit ihm gemacht«, stellte Owain anerkennend fest. »Habt ihm eins über die Mütze gezogen. Gutes Mädchen.«

Ich sah zu, wie der ohnmächtige Dorwan gefesselt und geknebelt aus dem Zimmer getragen wurde, und zum ersten Mal seit Wochen fühlte ich mich sicher.

Kurze Zeit später erschien eine kleine Gruppe von Heilern an der Tür. Die meisten kümmerten sich um die von Dorwan angegriffenen Zauberer, bis auf einen älteren Herrn, der geradewegs auf die Königin zukam.

»Sie blutet, nicht ich!«, seufzte Königin Eglantine. »Also wirklich!«

Der Heiler machte sich sofort an die Arbeit und fing an, meine Wunden zu säubern, so gut er konnte. »Die werde ich nähen müssen«, sagte er und betrachtete mich durch seine Brille. »Das wird ziemlich wehtun.«

Ich muss wohl das Gesicht verzogen haben, denn auf einmal schlug sich Owain auf den Schenkel und sagte: »Kleines, habe ich dir schon mal die Geschichte von Vestas wunderbarer Geburt erzählt? Es hat alles an einem regnerischen Herbsttag vor mehreren Jahren angefangen …«

Es reichte, um mich von den Nadelstichen abzulenken, aber ich war mir nicht sicher, welches das kleinere Übel war.

»… und es war, als wäre ich wieder zu Hause, Kleines,
so ein wundervoller Augenblick.« Er und der Heiler waren gleichzeitig fertig.

Königin Eglantine war mittlerweile in eine Unterhaltung mit zwei Zauberern vertieft, sah aber kurz in meine Richtung.

»Sydelle«, sagte sie und kam zu mir. Wie Schoßhunde liefen die beiden Zauberer hinter ihr her. »Es würde mich interessieren, ob das der Zauberer war, der auch in den Tod des Königs von Auster verwickelt war.«

»Beide Könige«, sagte ich. »Er war derjenige, der Euren Mann ermordet hat, und er war mit mir in Auster.«

»Ein Königsmörder«, sagte die Königin. »Ich glaube, es gibt keine Strafe, die diesem Verbrechen gerecht wird.«

Die Idee kam mir so plötzlich, dass ich mich abrupt aufsetzte. »Mir würde da etwas einfallen, auch wenn Euch das die Gelegenheit nehmen würde, ihn selbst zu bestrafen.«

»Ich verstehe nicht recht«, antwortete sie.

»Schreibt der Königlichen Hofzauberin, nein, schreibt ihrem Sohn«, sagte ich. Der Heiler war gerade damit fertig geworden, meinen Arm zu verbinden. »Teilt ihnen mit, dass Ihr den Mann gefasst habt, der für den Tod des Königs von Auster verantwortlich ist, und dass sie ihn so bestrafen können, wie sie es für richtig halten. Tauscht ihn gegen den Frieden zwischen unseren Königreichen ein. Das ist genau die richtige Vergeltung für Dorwan.«

Königin Eglantine schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Mir gefällt Ihre Art zu denken.«

Als sie die Nachricht verfasst hatte, winkte sie einen der Zauberer zu sich heran.

»Nein«, sagte ich schnell. »Königin Eglantine, Ihr werdet keinen besseren Boten finden als diesen Mann hier.«

Owain sprang auf. »Kleines …«


»Es ist die Wahrheit«, sagte ich. »Lasst ihn den Brief wenigstens bis zum Hafen bringen. Habt Ihr schon von seinem Pferd gehört, Vesta? Es gibt weit und breit kein schnelleres Mädchen als sie.«

Die Königin lächelte und schien mich zu verstehen. »Ich brauche schon lange einen neuen Boten. Sind Sie jemand, auf den ich mich verlassen kann, Sir?«

»Eure Majestät«, sagte Owain und verbeugte sich unbeholfen. »Es gibt keinen Mann und kein Pferd, der Euch so treu und voller Stolz dienen wird wie ich.«

»Dann sind Sie der Richtige«, sagte Königin Eglantine. »Ich möchte, dass Sie den Brief persönlich nach Auster bringen und dafür sorgen, dass er sicher in die Hände von Wayland North gelangt, nicht in die der Königlichen Hofzauberin. Wenn sie gegen dieses Vorgehen Einspruch erhebt, erinnern Sie sie daran, wem sie unterstellt ist.«

Owains Lächeln verblasste. »Aber ich habe versprochen, auf die Kleine hier aufzupassen. Dieses Versprechen kann ich nicht einfach brechen.«

Er hatte mir schützend die Hand auf den Kopf gelegt, und die Königin begann zu lachen.

»Ich glaube, sie hat bewiesen, dass sie mehr als imstande ist, auf sich selbst aufzupassen, meinen Sie nicht auch?«




Neunzehntes Kapitel

Ich schlief, aß und schlief dann wieder. Die nächsten fünf Tage lang tat ich wenig mehr als das. Manchmal wachte ich nachts auf und war überrascht, dass ich in einem großen, weichen Bett lag statt auf der harten Erde. Hätte ich nicht die Narben gehabt, die das Gegenteil bewiesen, es hätte alles ein Traum gewesen sein können.

Ich dachte oft an Cliffton, auch wenn ich durch die überfüllten Märkte von Provincia wanderte. Aber ich verspürte nicht mehr dieses kalte, stechende Gefühl der Sehnsucht, sondern nur noch Traurigkeit und Neugier. Waren die Soldaten wieder zurückgerufen worden? Wie sah das Tal jetzt aus? War es gefleckt mit allen Grüntönen, die man sich nur vorstellen konnte? Hatte es geregnet, seit ich fortgegangen war?

Ich schrieb einen Brief an meine Eltern, in dem ich ihnen von Austers König berichtete und vom möglichen Frieden. Den Rest der Geschichte behielt ich jedoch für mich. Ich beendete ihn mit: Wir sehen uns sicher bald und fragte mich, ob das wohl der Wahrheit entsprach. Ich hatte Henry gesagt, dass ich nicht wieder mit ihm zurück nach Cliffton gehen wollte, aber eine Rückkehr nach Hause musste ja nicht unbedingt auch eine Rückkehr zu meinem alten Leben bedeuten. Vielleicht war es nötig, zurückzugehen, um dieses Kapitel abzuschließen, ehe ich ein neues beginnen konnte.

Henry tat genau, was ich erwartet hatte: Er packte. Die
restlichen Delegierten und er waren in kleinen Zimmern auf der anderen Seite des Schlossplatzes untergebracht. Die Türen entlang des Flurs standen offen, und junge wie alte Männer liefen lachend und erzählend umher, als feierten sie ein Fest. Mich beachteten sie kaum, obwohl ich meinen Kopf in fast jedes Zimmer steckte, um nachzusehen, ob ich darin einen mir vertrauten Lockenkopf entdecken konnte.

Henrys Zimmer lag am linken Ende des Gangs, neben einem Zimmer älterer Männer. Im Türrahmen blieb ich stehen und sah ihm dabei zu, wie er seine Hosen und Hemden faltete. Mir fiel auf, dass sie alle neu waren. Wahrscheinlich hatte er bei seiner Flucht aus Cliffton nicht viel mitnehmen können.

»Hast du vor, ewig da stehen zu bleiben?«, fragte er und drehte sich um. »Du kannst ruhig reinkommen. Ich beiße nicht.«

»Wenn ich mich recht erinnere, hast du mich gebissen, als wir sieben waren«, neckte ich ihn.

Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Wenn man nicht bereit ist, die Konsequenzen zu tragen, sollte man seinen Freunden keine Äpfel klauen.«

Einen Augenblick lang sahen wir uns in die Augen, doch dann senkte ich den Blick.

»Ich habe gehört, was der Königin und dir passiert ist«, sagte er ruhig. »Geht es dir gut?«

»Alles in Ordnung«, versicherte ich. »Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«

Er schnaubte verächtlich. »Das ist dann wohl das Leben, das du dir ausgesucht hast. Voller Gefahr, Magie und gutaussehender Zauberer.«

Ich betrachtete meine Hände.

»Ist schon gut«, sagte Henry. »Ich meine, ich verstehe das.
Warum solltest du eine trostlose kleine Wüste wollen, wenn du die ganze Welt haben kannst?«

»Du hast immer gewusst, dass ich Cliffton verlassen wollte«, sagte ich. »Ich habe jahrelang davon gesprochen.«

»Ja, aber ich habe immer gedacht, dass ich mit dir kommen würde«, sagte er. »Und jetzt glaube ich nicht, dass du mich noch willst.«

Was konnte ich darauf sagen? Es brach mir zwar das Herz, aber es war die Wahrheit, und das wussten wir beide.

»Du bedeutest mir unendlich viel«, sagte ich und wollte seine Hand nehmen, aber er zog sie weg.

»Aber ich gehöre nicht zu deinem Leben und werde es auch nie«, ergänzte Henry. »Ich … wollte ein Leben mit dir auf bauen. Eine Familie gründen. Mit dir alt werden. Ich will, dass du endlich die Wahrheit erfährst, weil ich dich liebe und sich das auch nie ändern wird.«

Henry ließ seinen Kofferdeckel zuschnappen und zerrte ihn auf den Boden.

»Ich liebe dich auch, Henry«, sagte ich. »Aber ich kann dir nicht das geben, was du verdient hast.«

Er seufzte tief und fuhr sich durch die Haare.

Eine Hand auf mein Herz gepresst, stand ich da und hätte am liebsten geweint. »Was hast du jetzt vor?«

»Zurück nach Cliffton gehen und Vater auf den Feldern helfen, bis ich wieder einen klaren Kopf habe«, antwortete er. »Ich habe ja nicht viel für Politik übrig, aber wenn dein Vater mich darum bitten würde, könnte ich mir vorstellen, sein Nachfolger zu werden. Das ist eine wichtige Aufgabe. Ich müsste für Cliffton abstimmen, um der Königin zu erlauben, ihre Krone zu behalten. Ich dachte, das würde dich glücklich machen.«

»Das tut es auch«, sagte ich. »Nach allem, was ich zu Hause
über sie gehört hatte, dachte ich, sie wäre nur ein hübsches Gesicht und nicht mehr, aber sie …«

»… hat das Herz eines Löwen«, ergänzte Henry. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Zauberer nicht besonders begeistert sein werden, wenn sie erfahren, dass sie ihnen einen Großteil der Macht wieder abnehmen wird. So wie ich das verstanden habe, wird die Königliche Hofzauberin der Königin alle Entscheidungen vorlegen müssen, und die Königin hat immer das letzte Wort.«

Ich wollte etwas erwidern, aber tosender Applaus und begeisterte Rufe aus einiger Entfernung schnitten mir das Wort ab. Erstaunt wandte ich mich in die Richtung, aus der der Lärm kam.

»Wir haben die Nachricht heute Morgen erhalten«, sagte Henry. »Sie haben es geschafft, Auster dazu zu bringen, den Friedensvertrag zu unterzeichnen, auch wenn ich nicht glaube, dass unsere Lage sich dadurch verbessert hat. Der Bruder der Königin hat den Thron bestiegen und wenn stimmt, was ich gehört habe, ist er ein ausgesprochen unbarmherziger Mensch.«

Diesem neuen König hatten wir Dorwans Bestrafung überlassen. Ich wusste nicht genau, was das für Dorwan bedeutete, aber wirklich sicher würde ich mich erst fühlen, wenn uns die Nachricht von seinem Tod erreichte. So lange bestand immer die Möglichkeit, dass er entkommen oder den neuen König für sich gewinnen könnte.

Aber daran wollte ich jetzt nicht denken, wo es so viel zu feiern gab.

»Sind sie wirklich wieder da?«, fragte ich. Henry nickte. Trompeten kündigten die Anwesenheit der Königin an, und der Jubel aus dem Schlosshof wurde lauter.

»Ich denke, dass ist mein Stichwort zu gehen«, sagte Henry.
»Geh schon und juble den siegreichen Helden zu. Wenn du irgendwann keine Lust mehr auf so ein abenteuerliches Leben hast, besuch doch mal das einfache Volk in Cliffton.«

»Das mache ich«, antwortete ich. Aber als ich die Arme um ihn legte, fühlte sich die Umarmung einfach nicht mehr wie früher an. »Sagst du meinen Eltern, dass ich sie vermisse und sehr lieb habe?«

Henry nickte. »Komm«, sagte er dann. »Ich begleite dich nach draußen.«
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Während ich mich durch die jubelnden Menschen so weit wie möglich nach vorne kämpfte, verschwand Henrys Gestalt in der Menge.

Die Königin stand, in eine Festrobe gekleidet, am oberen Ende der Marmortreppe. Sie war von menschlichen Botschaftern und Beratern umgeben, während die Zauberer am Fuße der Treppe damit beschäftigt waren, die Menschenmassen zurückzuhalten. Rings um den Schlosshof waren Banner aufgehängt und Fahnen gehisst worden.

Ich warf der Königin einen kurzen Blick zu und musste zu meiner Überraschung feststellen, dass sie mich ansah. Sie nickte mir zu, doch schon wurde ihre Aufmerksamkeit wieder abgelenkt. Auf dem Schlosshof waren die ersten Pferde erschienen, und die Menge war erneut in Jubel ausgebrochen.

Die Königliche Hofzauberin führte die kleine Prozession an, dicht gefolgt von Oliver und mehreren Mitgliedern der Zauberergarde, die ich nicht kannte. Nur der eine Zauberer, nach dem ich Ausschau hielt, fehlte.

Owain und er befanden sich ganz am Ende der Gruppe, führten ihre Pferde und amüsierten sich über irgendetwas. Owain streichelte gedankenverloren Vestas Mähne, und seine
eigenen Haare sahen doch tatsächlich so aus, als seien sie gekämmt und hinten zusammengebunden worden. North trug noch seine lederne Rüstung, und der Umhang, den ich für ihn gemacht hatte, lag um seine Schultern. Sein Gesicht hatte Farbe bekommen, und während er den Blick über die Menschenmassen schweifen ließ, grinste er von einem Ohr bis zum anderen. Die Sonne schien, und es war offensichtlich, dass North richtig glücklich war. Zum ersten Mal bekam er die Anerkennung, die ihm zustand.

Er suchte noch immer mit den Augen nach mir, aber ich machte einen vorsichtigen Schritt zurück. Ich wollte einfach nicht, dass irgendetwas diesen Augenblick für ihn störte.

Sie gesellten sich zu den anderen an den Fuß der Treppe, und wer auf seinem Pferd gesessen hatte, saß ab. Sofort waren mehrere Bedienstete zur Stelle, um ihnen die Tiere abzunehmen.

North blickte noch immer suchend in die Menge, während seine Mutter die Treppe hinaufstieg, wo die Königin sie schon erwartete. Wortlos überreichte ihr die Königliche Hofzauberin eine Schriftrolle, und die Zuschauer verstummten, als Königin Eglantine zu lesen begann.

»Zuerst möchte ich jedem Einzelnen von Ihnen für Ihre Dienste an unserem Volk danken«, sagte die Königin mit lauter Stimme. »Sie alle haben sich großen Gefahren ausgesetzt, als Sie sich in ein feindliches Königreich begeben haben, und solch großer Mut verdient Hochachtung.«

Die Königliche Hofzauberin, die neben ihr stand, wandte sich von der Menge ab, dafür stieg jetzt North die Treppenstufen nach oben und sah über die Köpfe hinweg. Aus dieser Höhe entdecke er mich sofort. Ich winkte ihm zu, und beim Anblick des Lächelns auf seinem Gesicht durchströmte mich eine Welle des Glücks. Er sprang die Stufen wieder hinunter
und drängte sich durch die Leute. Lachend lief ich ihm entgegen.

»Mit großer Freude«, verkündete die Königin, »akzeptiere ich Austers Friedensbedingungen.«

Ich schlang meine Arme um Norths Hals, und die singende und jubelnde Menge umringte uns. Lachend drückte ich meine Wange an seine warme Haut und fühlte seine Hände in meinem Haar.

»Komm, wir verschwinden«, sagte er. Als er sich dieses Mal zu mir hinunterbeugte, um mich zu küssen, hatten wir alle Zeit der Welt.
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Als ich später auf einem Felsvorsprung saß, waren im Hof unter mir noch immer unzählige Menschen versammelt. Norths Notizbuch lag offen vor mir, und während ich darin herumblätterte, schrieb ich mir meine eigenen Anmerkungen auf.

Mit Herzwurz vermischte Hellenfallblätter verstärkten den Schmerz, notierte ich hinten in ›Angemessener Leitfaden für junge Zauberer‹. Hellenfallblätter sind selten, könnten aber mit einer Kombination aus Georgswurzel und Rohrkolbenblättern eine bessere Wirkung erzielen.

Jetzt, wo North wieder da war und sich die erste Aufregung gelegt hatte, gab es nur noch eine Sache, die mir auf der Seele lastete. Der Krieg war vielleicht abgewendet und Dorwan nach Auster ausgeliefert worden, aber Norths Fluch hatten wir noch nicht überwinden können.

»Was machst du?«, fragte North, der hinter mich getreten war. Er umschlang mich von hinten und zog mich an sich.

»Ich stelle ein paar Nachforschungen an«, sagte ich, klappte das Buch zu und drehte mich um. Was den Fluch anging,
hatte ich schon einige Ideen, die brauchte ich jetzt aber noch nicht zu äußern.

»Nachforschungen!«, sagte er. »Weißt du denn nicht, dass du dich in Begleitung einer unerschöpflichen Quelle der Weisheit und Magie befindest? Wozu brauchst du noch Bücher, wenn du doch mich hast?«

»Ich werde es mir merken«, sagte ich. Er beugte sich vor, um mich zu küssen, doch ich wich ihm im letzten Moment aus.

»Also wirklich«, sagte ich. »Du musst mich schon mit etwas mehr Respekt behandeln. Es gibt Länder, da werde ich für eine Göttin gehalten.«

North brach in lautes Gelächter aus und hielt mich fest. »Das mag ja sein, aber ich habe dich schon immer als meine Göttin angesehen, Sydelle Mirabil.«

Lächelnd ließ ich zu, dass er mich wieder zu sich heranzog. Diese Zauberer.

»Darf ich deine Hände sehen?«, fragte ich. »Nur ganz kurz?«

Ich konnte seinen Augen ansehen, dass er eigentlich nicht wollte. »Jetzt?«, fragte er und betrachtete interessiert das Gedränge der Zauberer und Menschen unter uns.

»Es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest«, sagte ich sanft, nahm eine seiner behandschuhten Hände und küsste sie. Er entspannte sich ein wenig.

»Wenn du nicht so schön wärst …«, sagte er und begann, langsam die Handschuhe auszuziehen.

Ich nahm seine Hände und untersuchte die Haut auf Anzeichen, dass der Fluch sich ausgebreitet hatte. Ungeduldig trat North von einem Bein auf das andere, aber ich ließ mich nicht stören.

»Es hat sich seit Arcadia nicht weiter ausgebreitet«, sagte
ich und drehte die Handflächen nach oben. »Da bin ich wirklich erleichtert.«

»Ja, aber seitdem habe ich auch keine anspruchsvolle Magie angewendet«, sagte North. »Wenn ich das nächste Mal zaubere, sieht man sicher einen Unterschied.«

»Wayland.« Wir drehten uns zu der dunkelhaarigen Frau um, die uns aus einiger Entfernung beobachtet hatte. Hastig zog North seine Handschuhe wieder an und wandte sich von seiner Mutter ab.

»Ich wusste nicht, dass es sich schon so weit ausgebreitet hat«, sagte Hecate, die ganz blass geworden war. Irgendwie kam sie mir kleiner vor, obwohl sie noch immer ihre prächtige Amtsrobe trug. »Hast du Schmerzen?«

»Es ist alles in Ordnung«, sagte North abwehrend und steckte die Hände in die Taschen. »Wir werden bald aufbrechen. Dann musst du keine Angst mehr haben, dass wir noch mehr Schwierigkeiten machen.«

Sie presste die Lippen aufeinander und sagte dann: »Ihr könntet hierbleiben. Wir könnten wegen des Fluchs die Heiler zu Rate ziehen, und du könntest Oliver und mir mit der Garde helfen.«

»Ich gehöre nicht hierher, und das weißt du auch.«

»Ja, aber …« Ich konnte spüren, wie sich North neben mir verkrampfte, als sie fortfuhr. »Du hast bewiesen, dass du ein kluger und talentierter Zauberer bist. Ich finde es schön, wenn du hier bist, und du hast mir in den letzten Jahren sehr gefehlt. Ich weiß jetzt, dass es die richtige Entscheidung war, dich bei Pascal in die Lehre zu schicken, aber das bedeutet nicht, dass ich der Zeit, die wir dadurch verloren haben, nicht nachtrauere.«

»Jetzt werde bloß nicht weich«, sagte North. »Du wirst all deine harten Ecken und Kanten nötig haben, um mit den neuen politischen Vorstellungen der Königin fertig zu werden.«


Hecate machte ein finsteres Gesicht. »Wenn im nächsten Frühjahr die neue Rangordnung festgelegt wird, werde ich meine Stellung vermutlich nicht halten können. Falls du auch teilnehmen möchtest …«

»Du weißt doch, dass das für mich nicht in Frage kommt«, sagte North.

»Im Moment nicht«, wandte ich ein. »Aber irgendwann vielleicht schon.«

Überrascht sahen die beiden mich an.

»Ich habe da ein paar Ideen«, sagte ich zu North. »Ich weiß nicht, ob sie sich umsetzen lassen, aber wenn du bereit bist, es zu versuchen, bin ich es auch.«

»Bitte versuche es«, sagte Hecate. Sie legte North eine Hand auf die Schulter, und ich dachte schon, sie wolle ihn umarmen. Stattdessen beugte er sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

»Benimm dich, Mutter«, sagte er. »Wenn du mich brauchst, komme ich zurück, das weißt du.«

»Ich hoffe, wir sehen uns zur Sommersonnenwende. Wir alle.« Als sie wieder auf die Schlosstore zuging, hob sie noch einmal kurz die Hand und winkte. Wir erwiderten die Geste. Nachdem sie nicht mehr zu sehen war, stieß North erleichtert den angehaltenen Atem aus. Ich suchte sein Gesicht nach Anzeichen ab, dass er verwirrt oder verletzt war, konnte aber nur völlige Ruhe entdecken.

Er wandte sich an mich. »Was hältst du davon, wenn wir uns jetzt auf den Weg machen?«

»Willst du denn nicht an den Feierlichkeiten teilnehmen?«

»Nein«, antwortete er. »Ich möchte einfach nur ein bisschen Ruhe.«

North bückte sich nach unserem Gepäck, das ich bisher gar nicht bemerkt hatte, und warf es sich über die Schulter.


»Ich hab mir überlegt«, sagte er, »dass ich dir einen neuen Webrahmen bauen könnte. Würdest du ihn mir beschreiben? Genau so, wie du ihn dir vorstellst?«

»North«, wandte ich ein, aber er ließ mich nicht ausreden. »Es würde mir sehr viel bedeuten«, sagte er. »Du müsstest mich nur etwas anleiten, und wir müssten in einer Stadt anhalten, damit ich die nötigen Werkzeuge besorgen kann. Ich denke, in Fairwell sollten wir alles bekommen, was ich brauche, meinst du nicht?«

»North, mir würde natürlich alles gefallen, was du für mich machst«, begann ich und legte meine Arme um seine warme Mitte. »Aber ich hatte gehofft, du würdest mich nach Cliffton bringen. Nachdem ich mit Henry gesprochen hatte, habe ich gemerkt, wie sehr es mir fehlt, und ich will einfach meine Familie und meine Freunde sehen. Könntest du mich nach Hause bringen?«

»Natürlich«, sagte er. »Ich bringe dich, wohin du willst.« In seiner Stimme lag ein seltsamer Anflug von Traurigkeit, den ich nicht verstand, aber ehe ich noch etwas sagen konnte, hatte er uns in den Umhang gewickelt, den ich für ihn gemacht hatte, und wir waren fort.




Epilog

Es dauerte fast eineinhalb Monate, bis sein Lächeln wieder zurückkehrte. Nachdem North mit mir aus der Stadt gesprungen war, plante ich sorgfältig unseren Weg nach Westen. Wir blieben auf der Prima Road, der Straße, die uns eigentlich nach Provincia hatte bringen sollen. Nachdem wir ihrem schnurgeraden Verlauf mehrere Wochen gefolgt waren, musste ich zugeben, dass die Strecke, die wir auf dem Hinweg genommen hatten, ein Umweg, aber auch um einiges interessanter gewesen war.

Wenn wir müde waren, hielten wir an, aßen, wenn es nötig war, und arbeiteten, wenn das Gold knapp wurde. Es war die altbewährte Routine, allerdings durchsetzt mit weitaus weniger Angst und viel mehr Freude als bei unserer letzten Reise. Zwischen uns hatte sich alles verändert, und doch fühlte es sich an, als wäre alles wie früher. Es kam mir seltsam vor, wie ich an einem Menschen erst alles hassen und dann dazu übergehen konnte, sogar seine schlimmsten Fehler zu lieben.

Als wir uns der eindrucksvollen Grenze der Sasinou Berge näherten und uns die erste Welle heißer Wüstenluft erreichte, veränderte sich Norths Verhalten.

»Ich glaube, jetzt kann ich den Rest der Strecke springen«, sagte er und blieb abrupt stehen. Sein Blick war auf die Berge gerichtet, nicht auf mich.


»Bist du sicher?«, fragte ich. »Es sieht weiter aus als eine Meile.«

»Willst du wieder einen Weg durch dieses furchtbare Gewirr aus Trampelpfaden suchen?«, fragte North. »Nein, vielen Dank!«

Ehe ich protestieren konnte, hatte er uns schon in seinen Umhang gehüllt. Ich hielt mich an seinen Schultern fest und drückte ihn an mich. Als unsere Füße auf der Erde auf kamen, blieben wir noch in den Umhang gewickelt, als wollte er nicht, dass dieser Augenblick jemals endete. Ich wäre vollkommen damit zufrieden gewesen, für immer so zu bleiben, eingehüllt in Dunkelheit und seine beruhigende Wärme.

Aber da war dieser Geruch, kaum merklich, nur eine Erinnerung. Auch wenn er mir bisher erst einmal begegnet war, erkannte ich gleich, wie sich der Duft nach Regen mit dem des gelben Staubes verband und einen ganz neuen Geruch hervorbrachte, einzigartig und wunderbar.

Der Umhang fiel.

Wir standen auf ebenem Felsboden mit Blick auf einen grünen und braunen Flickenteppich im Tal unter uns. Es gab Straßen, die alten Steinhäuser und nasse Erde, das kleine Schulgebäude und den Marktplatz, die noch die Spuren der saldorrischen Angriffe trugen.

Ich kannte diesen Ausblick nur zu gut. Das war Cliffton, wenn auch nicht das Cliffton, das ich gekannt hatte. Grüne Flecken sprenkelten das Tal, und es gab Felder voller Gemüse und sogar Obst. Aber das war nicht alles. Ich konnte erkennen, dass die Arbeiten an einem Bewässerungskanal begonnen hatten. Das Tal war in ein ungewohntes Licht getaucht. Schwere graue Wolken hingen tief über unseren Köpfen, und mir stieg ein herrlicher Duft in die Nase, von feuchtem Staub und noch etwas anderem.


Ich ging bis an den Rand des Vorsprungs und betrachtete das Tal unter mir.

»Willst du mich jetzt nicht mehr?« In einem einzigen Atemzug brachen die Worte aus North heraus, und mir ging auf, dass er sie die ganze Reise über zurückgehalten hatte. »Hast du mich deshalb gebeten, dich hierher zurückzubringen?«

Ich wirbelte herum. »Nein! Niemals! Du weißt, was ich für dich empfinde.«

»Ohne dich komme ich nicht besonders gut zurecht«, sagte er leise. »Der Mensch, der ich früher war … so will ich nie wieder werden. Aber als ich dich mitgenommen habe, habe ich dir versprochen, wenn alles vorbei wäre, würde es allein deine Entscheidung sein. Dass du selbst entscheiden darfst, wohin du gehen und wer du sein willst.«

In seinen Augen lag ein flehender Ausdruck. In diesem Moment sah er aus, als hätte ich ihn seines Umhangs und seiner Magie beraubt. Als könnte ich ihn mit einem einzigen Schlag in die Dunkelheit zurückbefördern.

Nach all dieser Zeit, nach allem was wir für einander getan hatten, wie konnte er da nur glauben, dass ich jemals den Wunsch haben würde, ihn zu verlassen?

Ich ließ meinen Blick von dem fruchtbaren Tal zu meinen Füßen, sicher zwischen den gelben und braunen Bergen geborgen, zu dem kleinen Fleckchen aus Holz und Sand wandern, das mein Zuhause war. Das alles, jedes Staubkörnchen, war ein Teil von mir, und das würde sich auch nie ändern. Aber meine Zukunft hatte nie in Cliffton gelegen.

Dieses Mal wählte ich ihn, nicht umgekehrt.

»Ich dachte, wir könnten eine Weile hierbleiben«, sagte ich. »Um beim Bestellen der Felder und beim Wiederauf bau der Häuser zu helfen. Ich glaube, sie könnten die Dienste eines Zauberers gut gebrauchen.«


»Bist du sicher?«, fragte er. »Wenn du hierbleiben willst, wenn du willst, dass ich gehe, dann tue ich das. Das ist dein Zuhause, ich würde es verstehen.«

»Da gibt es nichts zu verstehen«, sagte ich. »Mein Zuhause ist da, wo du bist. Ich hatte nur nie die Gelegenheit, mich von den Orten und Menschen zu verabschieden, die ich liebe. Wenn du bereit wärst, eine Zeit lang mit mir hierzubleiben, könnten wir überall hingehen und alles tun, wonach uns zumute ist.«

»Das klingt schön«, sagte er leise, als hätte er Angst, es laut auszusprechen. Dann konnte ich sehen, wie der Ausdruck ängstlicher Verzweiflung in seinem Gesicht sich verwandelte und endlich erste Anzeichen von Hoffnung aufflackerten. North nahm meine Hand, und gemeinsam machten wir uns auf den langen Weg hinunter ins Dorf.

In diesem Augenblick begann es zu regnen.
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